
        
            
                
            
        

    Der Prophet des Teufels
Jerry Cotton Nr. 259
erschienen am 18.06.1962


Das bildschöne Mädchen sah nicht wie eine Mörderin aus. Aber die Indizien sprachen gegen Cynthia Dangon.
Sie saß weinend auf der Anklagebank. Mit ihren schmalen, gepflegten Händen zerknüllte sie ein weißes Seidentüchlein. Ihre Augen waren voller Angst auf Richter Clinton gerichtet, den Vorsitzenden des Municipal Court. Die Stimme des Richters klang dumpf wie eine Totenglocke.
»Die Beschuldigte Cynthia Dangon ist in Haft zu halten und dem Geschworenengericht zur Aburteilung zu übergeben. Die Angeklagte hat nicht das Recht, eine Kaution zu stellen.«
»Aus!«, sagte leise ein Zuschauer hinter mit.
Cynthia Dangon brach weinend auf der Anklagebank zusammen. Zwei Gefängniswärterinnen hatten Mühe, ihr auf die Beine zu helfen. Das Mädchen wurde hinausgeführt.
Staatsanwalt D. A. Ridge schlug seine Robe theatralisch um sich und wandelte wie ein römischer Triumphator aus dem Saal. Der junge Pflichtverteidiger hob resigniert die Schultern und packte seine Papiere zusammen.
Der erste Akt des Dramas, das offiziell »Mordfall Alexander Rhodes« hieß, war zu Ende. Der zweite Akt sollte in kurzer Zeit vor dem Geschworenengericht über die Bühne gehen. Die Chancen standen schlecht für Cynthia Dangon.
»Ich rechne mit einem Todesurteil«, sagte Phil neben mir. »Die Indizien sprechen gegen das Mädchen. Und die Geschworenen werden ihren Unschuldsbeteuerungen nicht glauben. Dennoch bin ich nicht davon überzeugt, dass sie es getan hat.«
Wir verließen das Gebäude des Stadtgerichts und traten in den hellen Morgen. Ich hatte der Verhandlung nur knappe zehn Minuten beigewohnt, Phil hingegen war von Anbeginn der Verhandlung dabei gewesen. Der Mordfall Rhodes interessierte ihn, obwohl dieses Verbrechen nicht in unseren Zuständigkeitsbereich fiel.
»Die Zeitungen machten einen solchen Wirbel, dass ich mir die Verhandlung ansehen wollte«, sagte Phil, während wir in meinen Jaguar kletterten. Ich nickte.
»Die Einzelheiten sind mir nicht bekannt, Phil. Besteht Grund zu der Annahme, dass Cynthia Dangon nicht die Täterin ist?«
»Ich erzähle dir die Geschichte, Jerry.«
Während wir uns durch den dichten Morgenverkehr der City schlängelten, berichtete mir Phil.
***
Es ging um die Ermordung des fünfunddreißigjährigen Alexander Rhodes, eines Junggesellen, der im Hause seiner dreiundsiebzigjährigen Mutter Rebecca gelebt hatte. Außerdem wohnten dort noch die ältliche Gesellschafterin Dolores Ardmore, die Köchin Rosie Holly und das Ehepaar Rice.
Mrs. Rice fungierte als Dienstmädchen, ihr Ehemann als Chauffeur.
Die Beschuldigte Cynthia Dangon war Waise, eine entfernte Verwandte der Familie. Sie wohnte ebenfalls in dem Haus.
Zur Untermauerung der Anklage unterstellte die Staatsanwaltschaft, dass Cynthia Dangon ein heimliches Liebesverhältnis mit Alexander Rhodes unterhalten habe.
Diese Behauptung wurde von der Gesellschafterin Ardmore unterstützt.
Sie gab an, die beiden wiederholt in recht eindeutigen Situationen überrascht zu haben.
Die Beschuldigte stritt das leidenschaftlich ab und blieb dabei, ihre Beziehungen zu Alexander Rhodes seien nur verwandtschaftlicher Natur gewesen.
Vorgestern Abend hatten der Ermordete und Cynthia Streit, wenigstens nannte es Miss Ardmore so, während Cynthia von einer Meinungsverschiedenheit sprach. Worum es dabei ging, war nicht vollkommen zu klären. Die Ardmore glaubte an eine Eifersuchtsszene, Cynthia Dangon gab an, es habe sich um eine Auseinandersetzung über religiöse Fragen gehandelt.
Das Mädchen hatte mit der Mutter des Toten ab neun Uhr im Wohnzimmer gesessen, während Alexander Rhodes und die Gesellschafterin sich in ihren Räumen aufhielten.
Um zehn Uhr war Mrs. Rhodes zu Bett gegangen. Cynthia blieb, ihrer eigenen Angabe nach, noch eine halbe Stunde mit einem Buch im Wohnzimmer. Dann ging auch sie, wie sie sagte, zu Bett.
Miss Ardmore, die Mrs. Rhodes beim Auskleiden geholfen hatte, verließ diese um halb zwölf.
Sie bemerkte, dass die Tür zu Alexander Rhodes Schlafzimmer nicht geschlossen war.
Sie warf einen Blick hinein und sah ihn auf der Schwelle zwischen Badezimmer und Schlafzimmer liegen. Neben ihm lag ein benutztes Rasiermesser. Rhodes war tot. Er hatte noch Seifenreste im Gesicht.
Ohne etwas zu berühren, rief die Ardmore den Hausarzt Dr. Carr an. Er wohnt in der Nähe.
Wie sie sagte, glaubte sie an einen Herzschlag. Dr. Carr traf zehn Minuten später ein und weigerte sich einen Totenschein anzufertigen. Er alarmierte die Polizei.
Um zwölf Uhr kam die Mordkommission unter Detective-Lieutenant Joseph Angel. Erst dann wurde Cynthia Dangon unterrichtet. Wie Miss Ardmore mit vor Entrüstung bebender Stimme erklärte, hatte Cynthia fest geschlafen.
Der Arzt übernahm es, die alte Dame schonend vorzubereiten, während die Mordkommission die übliche Untersuchung anstellte.
Der Polizeiarzt war sicher, dass eine akute Vergiftung vorliege. Am Kinn des Toten befand sich eine blutige Schramme, die so aussah, als habe er sich beim Rasieren geschnitten.
Der Doc ließ den Rasierapparat und den Pinsel untersuchen. Am Pinsel fand sich nur Seifenschaum, an der Klinge des Apparates dagegen eine verhältnismäßige große Menge von dem Gift.
Und außerdem war aus dieser Klinge ein kleines Stückchen herausgebrochen, sodass man sich damit notwendigerweise schneiden musste. Damit war das Mordwerkzeug gefunden. Aber wer hatte es präpariert?
Lieutenant Angel fand die Lösung sehr schnell. Als er die verschiedenen Flakons auf dem Toilettentisch von Cynthia Dangon untersuchte, stellte er auf Anhieb fest, dass eines davon so viel Gift enthielt, dass man zwanzig Menschen damit hätte vergiften können.
Cynthia behauptete, weder das Fläschchen noch den Inhalt zu kennen. Aber ihre Fingerabdrücke wurden auf dem Fläschchen gefunden.
Sie behauptete zwar, die Abdrücke müssten entstanden sein, als der Lieutenant ihr den Flakon zeigte und sie danach griff.
Das aber bestritt Lieutenant Angel, mit dem wir uns noch am gleichen Vormittag unterhielten.
Lieutenant Angel war erst vor zwei Monaten aus Los Angeles nach New York gekommen.
Er hatte in Los Angeles bei der Polizei Dienst getan und seinen Wohnsitz aus familiären Gründen gewechselt. Aufgrund einer Empfehlung des dortigen Polizeichefs war er sofort eingestellt worden.
Ich konnte mir kaum vorstellen, warum Angel Detective geworden war. Es sah eher wie ein Pastor aus und benahm sich auch so.
Er trug eine Brille, war schmal, bleich und dürr. Wenn er redete, so hatte ich immer das Gefühl, er wolle eine Predigt halten. Aber was er sagte, war logisch und traf den Nagel auf den Kopf.
Er meinte, es gäbe keinen Zweifel an der Schuld des Mädchens. Als Phil beiläufig sagte, wie eine Mörderin sehe Cynthia nicht aus, lächelte Angel fast mitleidig. Er erinnerte an verschiedene Fälle, in denen Frauen und Mädchen mit Madonnengesichtern die scheußlichsten Verbrechen verübt hatten.
Am folgenden Tag wurde ich wieder an das Verbrechen erinnert.
Im Daily Mirror, den ich mir am Morgen auf dem Weg zum Office kaufte, fand ich eine kurze Notiz.
Sie besagte, dass eine gewisse Köchin, namens Rosie Holly, Selbstmord durch Erhängen verübt habe. Rosie Holly war Angestellte im Hause Rhodes.
Sie wohnte in der 99. Straße West Nummer 256. Diese Straße lag in einer der vornehmsten und teuersten Gegenden.
Neben mir lagen das Fernsprechverzeichnis und die Adressbücher der Stadt New York. Ich suchte die 99. Straße. Unter Nummer 256 fand ich den Namen Rebecca Rhodes.
Gestern war die Verwandte der alten Dame wegen Mordes an dem Sohn des Hauses dem Geschworenengericht übergeben worden und in der letzten Nacht beging die Köchin Selbstmord.
Sollte da ein Zusammenhang bestehen? War das Mädchen unschuldig? Sollte mein Gefühl richtig gewesen sein? War es vielleicht die Köchin, die das Liebesverhältnis hatte und Alexander Rhodes vergiftete?
Die Sache ließ mir keine Ruhe.
Ich telefonierte mit der Stadtpolizei und wurde mit Lieutenant Angel verbunden. Als ich ihm meinen Gedankengang entwickelte, lachte er.
»Ihr gutes Herz in allen Ehren, Mister Cotton«, sagte er, »Aber in diesem Fall sind Sie auf dem Holzweg. Die Köchin ist über vierzig, keine Schönheit und so dick, das bestimmt kein Mann an ihr Gefallen finden könnte. Der Grund ihres Selbstmordes hat nichts mit dem Fall Cynthia Dangon zu tun. Die Holly, die seit einem Jahr dort angestellt ist, hat gewaltig gestohlen und wurde gestern Abend in flagranti erwischt.«
»Von wem?«, unterbrach ich.
»Von der Gesellschafterin Ardmore natürlich, die auch dem Haushalt vorsteht. Sie stellte die Köchin zur Rede, und diese gab alles zu. Miss Ardmore forderte sie auf, das Haus spätestens am Morgen zu verlassen und stellte ihr in Aussicht, Mrs. Rhodes werde Strafanzeige gegen sie erstatten. Als die Holly heute Morgen um sieben nicht wie üblich in der Küche erschien, sah das Hausmädchen nach ihr und fand sie tot.«
»Da passt doch etwas nicht zusammen, Lieutenant«, widersprach ich, »wenn sie gestern Abend fristlos entlassen wurde, hatte sie doch heute Morgen nichts mehr in der Küche verloren.«
»Stimmt, aber davon wusste das Hausmädchen nichts. Die Entlarvung der Diebin erfolgte im Speisezimmer, als sie gerade dabei war, einige silberne Bestecke einzupacken und auch alles Weitere spielte sich dort ab.«
»Wollen Sie damit sagen, dass diese Miss Ardmore nicht auf der Durchsuchung des Zimmers der Köchin bestanden hat?«
»Sie tat das nicht, weil die Holly glaubhaft versicherte, sie habe alles, was sie bisher entwendete, sofort verkauft.«
»Merkwürdig bleibt die Sache doch«, knurrte Phil. »Du selbst sagst immer, dass du nicht an Zufälle glaubst und das wäre doch ein außerordentlicher Zufall.«
»Wir können nichts daran ändern. Wir dürfen uns nicht einmal darum kümmern. Wir G-men sind für solche Dinge nicht zuständig. Wenn Lieutenant Crosswing den Fall in Händen hätte, könnte man mit ihm darüber reden, aber diesen Angel kennen wir nicht, und er macht mir nicht den Eindruck, als ob er eine Einmischung dulden würde.«
Das war um elf Uhr vormittags.
Um elf Uhr rief Louis Thrillbroker an, der Kriminal-Reporter der Morning News.
»Hallo, Jerry. Ich habe hier drei Leute zu Besuch, die ich Ihnen gerne vorstellen möchte. Haben Sie eine halbe Stunde Zeit für mich?«
»Wer sind diese drei Leute?«, fragte ich.
»Richard Harris, seines Zeichens Lawyer und Verteidiger von Miss Cynthia Dangon, zweitens Jack und Dagmar Rice, die beide bei Mrs. Rhodes angestellt sind. Sie haben mir eine Story erzählt, die zwar nicht zur Veröffentlichung in den News geeignet - aber eine Nachprüfung wert ist.«
»Dann kommen Sie, aber sagen Sie den Leuten, dass ich sie nur privat empfangen kann. Nicht dass das Gerücht aufkommt, das FBI beschäftigt sich offiziell damit.«
»Ich verstehe, Jerry.«
Phil und ich waren gewaltig neugierig auf das, was wir zu hören bekommen würden. Die Tatsache, dass Harris sich damit befasste, schien immerhin ein Beweis zu sein, dass es sich nicht um blauen Dunst handelte.
Eine knappe Viertelstunde später erschien die Angemeldeten.
Louis schob die drei vor sich her, dann zog er gewohnheitsmäßig das Genick ein, denn er maß mehr als sechs Fuß und war in stetiger Sorge, sich seinen kostbaren Schädel in irgendeiner Türfüllung zu ramponieren.
Den Anwalt hatte ich bereits gesehen.
Ich nickte ihm zu, und dann betrachteten wir das Ehepaar Rice.
Er war ein stabiler Mann mit zuverlässigem Gesichtsausdruck und gewaltigen Händen. Augenscheinlich hatte er seinen besten blauen Anzug angezogen, der ihm etwas zu eng geworden war.
Ich schätzte ihn auf Ende der vierzig.
Seine Frau Dagmar war dagegen ein schlankes, zierliches und nervöses Persönchen mit schmutzig blondem Haar. Sie machte den Eindruck, als ob sie am liebsten in ein Mauseloch gekrochen wäre.
»Nehmen Sie Platz«, forderte ich auf.
»Was wollten Sie uns erzählen?«, fragte ich.
Louis blickte den Anwalt an, und der räusperte sich.
»Wie Sie vielleicht wissen, bin ich der Verteidiger von Cynthia Dangon. Wenn ich mich nicht irre, habe ich Sie beide während der Verhandlung im Zuschauerraüm gesehen.«
Wir nickten.
»Dann kann ich ja über das, was dort gesagt und leider auch beschworen wurde, hinweggehen. Ich möchte vorausschicken, dass ich aufgrund meines persönlichen Eindrucks von der Schuldlosigkeit der Miss Dangon überzeugt bin. Als ich nun heute Morgen die Nachricht von dem Selbstmord von Miss Holly las, brachte ich diesen unwillkürlich in Zusammenhang mit dem Fall meiner Klientin. Ich versuchte, von Miss Ardmore Aufschlüsse zu erhalten, aber diese erklärte mir, sie habe nichts mit mir zu schaffen. Sie hielt mir einen Vortrag über die Schlechtigkeit der Welt und meiner Klientin insbesondere. Ich tat nun etwas, was mit der Aufgabe eines Anwalts eigentlich nichts zu tun hat. Ich wartete vor dem Haus, bis Mrs. Rice mit einem Einkaufskorb und einer Tasche wegging. Ich folgte ihr und brachte sie zum Reden. Was ich erfuhr, war sehr merkwürdig. Da ist vor allem etwas, was gestern in der Verhandlung nur gestreift wurde. Es war erwähnt worden, dass Cynthia Dangon eine halbe Stunde nach dem Mord geschlafen habe oder, wie der Staatsanwalt unwidersprochen behauptete, Schlaf simuliert habe. Nun vertraute mir, leider erst heute, Mrs. Rice an, dass sie selbst es war, die Miss Dangon weckte. Und sie ist sicher, dass die junge Dame wirklich fest schlief. Sie ist umso sicherer, als sie Cynthia Dangon schütteln musste, bis diese erwachte. Ich bin der Überzeugung, und jeder vernünftige Mensch wird mir beipflichten müssen, dass kein Mensch und sei er noch so abgebrüht, fest und ruhig schlafen kann, wenn er ein paar Stunden vorher eine Falle gestellt hat, die für den, der hineintappte, tödlich sein musste.«
»Etwas an dieser Angelegenheit mit dem Rasierapparat ist mir immer noch unklar«, meldete sich Phil zu Wort. »Man rasiert sich doch im Allgemeinen nicht abends zwischen zehn und elf Uhr.«
»Wenn Mister Rhodes die Absicht hatte, auszugehen, so rasierte er sich am Abend zum zweiten Mal, und er ging fast jeden Abend aus«, sagte Mrs. Rice.
»Und was weiter?«, fragte ich.
»Erzählen Sie ruhig, Mrs. Rice«, sagte der Anwalt. »Sie brauchen sich nicht zu fürchten.«
»Ich habe es diesem Police-Lieutenant schon gesagt«, begann sie in einem plötzlichen Anfall von Energie. »Ich habe ihm erklärt, dass Rosie ganz bestimmt niemals gestohlen hätte, aber da fuhr er mir über den Mund und fragte mich, ob ich vielleicht auch kein reines Gewissen habe. Darum schwieg ich. Es ist einfach Wahnsinn, zu behaupten, Rosie habe silberne Löffel oder dergleichen mitgenommen, um sie zu verkaufen. Rosie war der ehrlichste und anständigste Mensch unter der Sonne. Sie hätte niemals auch nur einen Dime weggenommen. Ich erinnere mich noch, dass Mister Rhodes einmal einen Zwanzig-Dollarschein verlor, den sie bestimmt hätte einstecken können, als sie ihn fand. Er hätte es nicht einmal gemerkt. Aber nein, sie bestand darauf, ihn ihm zu bringen. Außerdem, wenn Rosie hätte stehlen wollen, so hätte sie alltäglich beim Einkauf ihren Profit machen können. Sie wissen selbst, dass die Geschäftsleute den Angestellten eine Provision anbieten, um sich die Kundschaft zu sichern. Aber was tat Rosie? Sie lehnte rundweg ab. Rosie hat nicht gestohlen und wenn sie mit ihrem Leben Schluss gemacht hat, so muss das einen anderen Grund gehabt haben.«
»An was denken Sie dabei, Mrs. Rice?«
»An gar nichts Bestimmtes. Ich weiß es einfach nicht, und ich kann es mir auch nicht denken. Mir ist bekannt, dass Rosie gestern Abend ungefähr eine Viertelstunde bei Miss Ardmore war. Als sie wiederkam, war sie durchaus nicht niedergeschlagen oder verstört wie jemand, der bei einem Diebstahl erwischt worden ist, sondern ärgerlich. Ich fragte sie, was los sei. Da antwortete sie: Ich würde das in den nächsten Tagen schon sehen. Mit ihr könne man solch Scherze nicht machen. Als wir dann schlafen gingen, war sie wieder guter Laune und erinnerte mich noch daran, dass ich am nächsten Tag die Fenster auf der Terrasse putzen müsse. Etwas Derartiges sagt man doch nicht, wenn man gerade hinausgeflogen ist, weil man gestohlen hat.«
»Das heißt, Sie glauben nicht datan, dass Ihre Kollegin Selbstmord begangen hat.«
Sie schwieg einen Augenblick, biss sich auf die Lippen und schüttelte energisch den Kopf.
»Nein«, sagte sie.
»Und was können Sie uns dazu sagen, Mister Rice?«, fragte ich den Chauffeur.
»Im Einzelnen gar nichts. Ich war ja nicht dabei, aber wenn Sie mich fragen, ob ich Rosie für eine Diebin halte, so sage ich nein.«
»Haben Sie jemals etwas von dem Liebesverhältnis zwischen Cynthia Dangon und Mister Rhodes bemerkt?«, fragte ich.
»Niemals«, antwortete Dagmar Rice im Brustton der Überzeugung.
Louis Thrillbroker grinste.
»Natürlich weiß ich ganz genau, dass wir mit diesem Material nichts anfangen können«, sagte er. »Aber ich habe mich von Mister Harris beschwatzen lassen. Außerdem kennt ihr ja meinen sechsten Sinn.«
»Gut, nehmen wir an, alles das, was uns jetzt erzählt wurde, stimmt. Wie sollten wir es verwerten? Selbst wenn wir Zweifel gehabt hätten, wären uns die Hände gebunden. Wir sind nicht zuständig. Wir bearbeiten den Fall nicht.«
»Und wenn ich das Interview mit dem Ehepaar Rice in den News veröffentliche?«
»Das bleibt Ihnen unbenommen, Louis.«
»Aber uns beiden könnte es die Stellung kosten«, meinte Mrs. Rice ängstlich.
»Da machen Sie sich man keine Sorgen«, grinste der Reporter. »Louis Thrillbroker, von der News garantiert Ihnen, dass Sie fünf Minuten, nachdem Sie hinausgeflogen sind, einen neuen Posten haben. Außerdem wird das Interview honoriert. Wie viel verdienen Sie?«
»Fünfzig Dollar in der Woche, jeder von uns, und freie Station.«
»Ich garantieren Ihnen ein Honorar von tausend Bucks. Damit können Sie es bestimmt aushalten, bis Sie etwas Neues gefunden haben.«
»Was meinst du, Darling?«, fragte Mrs. Rice ihren Mann. »Es geht mir ja nicht um das Geld, sondern um Cynthia.«
»Ich bin einverstanden.«
»Dann fahren wir sofort zurück in die Redaktion und machen die Sache perfekt«, lächelte Louis und zeigte seine gelben Pferdezähne.
»Ich habe das Gefühl, dass die Veröffentlichung Staub aufwirbelt.«
»Was denkst du darüber?«, fragte mein Freund, als wir wieder allein waren.
»Vorläufig weiß ich es noch nicht. Es kann natürlich sein, dass Cynthia Dangon wirklich geschlafen hat. Dann ist sie nicht schuldig, das heißt, wenn es ein natürlicher Schlaf war. Sie kann ja auch Schlaftabletten genommen haben. Es kann sein, dass sie so gut simuliert hat, dass die Rice darauf hereinfiel. Was den Selbstmord von Rosie Holly angeht, so ist das schon komplizierter. Die Rice muss die Frau genau gekannt haben. Die beiden haben ja längere Zeit zusammengearbeitet und da merkt man, ob jemand nicht ehrlich ist. Eigentlich können wir nach wie vor nicht das Geringste unternehmen.«
»Ich wüsste einen Weg«, sagte Phil. »Soviel ich weiß, hat Angel die Mord-10 kommission sechs. Jede Mordkommission hat einen Tag in der Woche dienstfrei und während dieser Zeit werden die Fälle von einer anderen wahrgenommen. Man müsste feststellen können, wann Homicide Squad sechs seinen freien Tag hat, und wer sie vertritt. Wenn wir Glück haben, und es ist einer unserer Bekannten, so können wir einen Blick in die Akten werfen.«
»Dazu müssen wir Mister Highs Zustimmung haben, aber die bekommen wir. Wir können aber noch etwas anderes tun, und zwar heimlich. Ich möchte Doc Price anrufen und ihn bitten, den Obduktionsbericht der Holly herauszusuchen und uns zu sagen, ob es darin etwas Besonderes gibt.«
Das tat ich sofort.
»Hallo, Jerry, wo brennt’s?«, fragte der Doc.
»Ich brauche Sie und zwar vertraulich. Es war jemand bei mir, der daran zweifelt, dass der Selbstmord der Köchin Rosie Holly in der 99. Straße West echt sei. Haben Sie das Protokoll Ihrer Untersuchung da?«
»Klar, Jerry. Soll ich es Ihnen vorlesen?«
»Nicht nötig. Ich will nur wissen, ob es bei dem Befund irgendwelche Ungereimtheiten gibt. Übrigens merken Sie sich, Doc, es darf niemand von meinem Anruf etwas erfahren. Die Sache ist streng vertraulich.«
»Alles ist vertraulich, wenn es nach mir geht«, lachte der Doktor. »Warten Sie einen Augenblick.«
Der Augenblick dauerte fast zehn Minuten.
»Hier habe ich den Bericht. Also passen Sie auf. Die Frau hat sich am Fensterkreuz aufgehängt, eine etwas schwierige Sache, zu der sehr viel Willensstärke gehört, denn man kann im Augenblick, in dem einem die Luft wegbleibt, mit Leichtigkeit wieder auf die Füße kommen, wie das auch meistens der Fall ist, obwohl man glauben könnte, sie hätte in letzter Sekunde Reue bekommen und es versucht. Sie trug nichts weiter als ein altmodisches Nachthemd, und das war zerrissen. Sie hat sich wohl im Todeskampf hineingekrallt. Sie hing so tief, dass sie fast auf der Erde saß. Als Strick benutzte sie eine Vorhangschnur, die tief ins Fleisch eingeschnitten ist. Es sieht so aus, als habe sie sich einfach fallen lassen.«
»Ist das nicht eine recht merkwürdige Art, um Selbstmord zu begehen?«, fragte ich.
»Richtig, Jerry. Es ist sehr ungewöhnlich.«
»Und nun eine Gewissensfrage, Doktor. Könnte es vielleicht Mord sein?«
»Lieber Jerry. Für solche Fragen bin ich nicht zuständig. Natürlich kann es Mord sein. Fast jeder Selbstmord kann ein Mord sein. Das wissen Sie ja aus Erfahrung am besten. Es kann ihr jemand den Strick um den Hals gelegt und zugezogen haben. Dann erst könnte er sie ans Fenster kreuz gehängt haben. Dagegen spricht allerdings, dass im Zimmer alles in bester Ordnung war. Es geht niemals ohne Kampf ab, wenn jemand erwürgt wird, es sei denn, es handele sich bei dem Täter um eine besonders kräftige und bei dem Opfer um eine sehr schwache Person. Nun, die Holly war nicht schwächlich, ganz im Gegenteil. Sie hätte sich ganz sicherlich nicht ohne Gegenwehr erwürgen lassen.«
»Und finden Sie es nicht merkwürdig, Doktor, dass eine Frau, die sich aufhängen will, sich zuerst auszieht und sich im Nachthemd auf hängt?«
»Daran habe ich auch gedacht, aber man weiß ja nie, was in solchen Leuten vorgeht. Jedenfalls sah es so aus, als habe sie noch nicht geschlafen. Ihr Bett war gemacht. Ihre Kleider lagen zusammengefaltet auf einem Stuhl und die Schuhe standen darunter. Alles war in bester Ordnung.«
»Hat sie irgendeinen Abschiedsbrief hinterlassen?«
»Nicht, dass ich wüsste. Gefunden wurde nichts. Ich kam ja zusammen mit der Mordkommission dort an. Mein Kollege, der dieser zugeteilt ist, hatte sich krank gemeldet und so musste ich einspringen.«
»Was halten Sie eigentlich von diesem ulkigen Vogel, dem Detective-Lieutenant Angel?«, fragte ich.
»Ulkiger Vogel ist die einzig richtige Bezeichnung. Der Kerl geht mir auf die Nerven. Es mag ein recht tüchtiger Kriminalist sein, aber seine Salbaderei widert mich an. Der Kerl hätte Pfarrer werden sollen.«
»Sagen Sie ihm das, Doktor.«
Er lachte und wir verabschiedeten uns. Es war alles wieder wie vorher. Es konnte sein, und es konnte auch nicht sein.
***
Unter der Hand erkundigten wir uns und erfuhren, dass die Akte Cynthia Dangon an die Staatsanwaltschaft ausgeliefert worden sei und dass District Attorney Blunt den Fall weiterbearbeitete.
Im Laufe des Nachmittags sprachen wir, als sich die Gelegenheit ergab, mit unserem Chef, Mister High. Er riet uns, die Finger davon zu lassen.
Am nächsten Morgen um neun Uhr rief die Morning News an, und ein sehr ärgerlicher Louis Thrillbroker hing an der Strippe.
»Stellen Sie sich vor, Jerry, was mir passiert ist. Eine derartige Unverschämtheit habe ich noch nicht erlebt. Da bekomme ich doch soeben mit der Post einen Brief. Ein Brief ist zu viel gesagt, es ist ein Wisch und darauf steht: Lass deine schmutzigen Pfoten von der Sache Rhodes, sonst werden sie dir abgehackt. Wir warnen dich nur einmal. Eine Unterschrift fehlt selbstverständlich. Was halten Sie davon? Das ist natürlich die Antwort auf das Interview mit Mrs. Rice, das ich gestern Abend veröffentlich habe. Irgendein krummer Hund hat sich wichtig machen wollen.«
»Seien Sie bitte so gut, Louis, und schicken Sie uns den Brief. Es könnte ja auch sein, dass der Schreiber es ernst meint.«
»Nonsens. Wenn ich alle Drohbriefe, die ich im Laufe der Jahre schon bekommen habe, ernst genommen hätte, wäre ich schon lange vor Angst gestorben. Wenn es euch aber Freude macht, schicke ich euch das Ding.«
***
Das Ding, wie Louis es nannte, war aus Buchstaben und Worten zusammengesetzt, die man aus einer Zeitung ausgeschnitten und .aufgeklebt hatte. Das Papier war gewöhnlich, ebenso wie der Briefumschlag. Die Adresse war mit Blockbuchstaben sorgfältig gemalt.
An Fingerabdrücken fanden sich auf dem Briefbogen nur die von Louis Thrillbroker, ein Beweis, dass der Ab-12 sender jede erdenkliche Vorsichtsmaßnahme getroffen hatte, um unerkannt zu bleiben.
Wir jedenfalls hielten das Ding nicht für harmlos. Irgendetwas musste dahinterstecken. Ich war neugierig, ob auch Mrs. Rice etwas Derartiges bekommen habe und rief dort an.
Zu meiner Enttäuschung erfuhr ich, das Ehepaar Rice sei nicht mehr dort im Dienst.
Miss Ardmore, die selbst am Apparat war, erklärte kurz, sie sei genötigt gewesen, die beiden wegen ungebührlichen Betragens fristlos zu entlassen.
Wohin sie gegangen waren, wusste sie natürlich nicht und es interessierte sie nicht. Ich wendete mich an Cynthias Verteidiger, Mister Harris, aber auch der hatte nichts gehört.
Thrillbroker wusste nur, dass sofort nach dem Interview das Honorar ausgezahlt worden war und das Ehepaar gegangen sei. Danach hatte er nichts mehr gehört.
Um elf Uhr rief Mister Harris an.
»Sie sagten mir bereits, Mister Cotton, dass Sie in der Sache nichts tun können, da ich aber niemanden habe, dem ich mich anvertrauen könnte und Miss Dangon nicht über die Mittel verfügt, um einen Privatdetektiv zu engagieren, wende ich mich doch nochmals an Sie. In Mrs. Rebecca Rhodes Haus gehen merkwürdige Dinge vor. Ihr Arzt, Dr. Carr, telefonierte, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Am Apparat war eine fremde Frauenstimme. Sie sagte, Mrs. Rhodes bedauere, in Zukunft auf ihn verzichten zu müssen. Sie habe sich entschlossen, einen anderen Arzt zu nehmen. Als Dr. Carr darauf bestand, Mrs. Rhodes oder wenigstens deren Gesellschafterin selbst zu sprechen, wurde eingehängt. Dr. Carr, der die alte Dem seit mehr als fünfzehn Jahren behandelt, kann sich diese plötzliche Sinnesänderung nicht erklären. Er äußerte den Verdacht, die Auskunft sei ohne Wissen und. Willen von Mrs. Rhodes erteilt worden.«
»Tja, Mister Harris, was soll ich tun?«, meinte ich. »Die fremde Stimme erklärt sich einfach daraus, dass Mrs. Rhodes das Ehepaar Rice entlassen hat und sich sicherlich bereits einen Ersatz beschafft hat. Was den Rest anbelangt, so steht es jedem frei, seinen Arzt zu wechseln. Diese Tatsache allein stellt kein Verdachtsmoment gegen irgendjemanden dar.«
»Juristisch natürlich nicht. Das habe ich mir auch schon überlegt, aber ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, dass in dem Haus nicht alles so ist, wie es sein soll.«
»Um das zu wissen, Mister Harris, bedarf es keiner Überlegungen. Das weiß ich auch so, aber was wollen wir tun?«
Das konnte er mir auch nicht sagen.
»Sprechen Sie mit Mister Thrillbroker«, riet ich ihm. »Der ist kein Beamter und auch kein Privatdetektiv, aber er kennt die Antworten auf die meisten Fragen. Vielleicht gibt er Ihnen einen Rat.«
Louis Thrillbroker wusste tatsächlich eine Antwort, und er gab sie auf seine Weise, In der News stand in der Abendausgabe eine kurze-Notiz, die besagte, dass das Ehepaar Rice, das er gestern wegen Cynthia Dangon interviewt hatte, von seiner Brotgeberin, Mrs. Rhodes fristlos entlassen worden sei. Außerdem habe Mrs. Rhodes es aus unerfindlichen Gründen für richtig befunden, ihrem langjährigen Hausarzt die Freundschaft zu kündigen.
Louis Thrillbroker drückte sich sehr vorsichtig aus, aber der Leser musste den Eindruck gewinnen, dass die alte Dame nicht mehr recht bei Verstand sei.
***
Mitten in der Nacht, um zwölf Uhr zwanzig, ich war ausnahmsweise einmal beizeiten schlafen gegangen, wurde ich hochgescheucht.
»Ich verbinde«, sagte der Mann in der Vermittlung, und dann hörte ich eine raue Stimme, die ich im Augenblick nicht unterzubringen wusste.
»Hallo ) ist da Mister Cotton?«
»Ja. Ich bin es in eigener Person. Was gibt es denn so Dringendes?«
»Hier spricht Sergeant Marbel vom 17. Presinct. Ich habe Ihnen eine Botschaft auszurichten. Mister Louis Thrillbroker, der Reporter der News, wurde vor einer halben Stunde in der Greyhound Bar in der Delancy Street angerempelt und von drei Schlägern ziemlich übel zugerichtet. Bevor er ins Krankenhaus gebracht werden konnte, bat er darum, Sie zu benachrichtigen und meinte, Sie wüssten schon, um was es sich handele.«
»Ist er verletzt?«, fragte ich erschreckt.
»Nicht lebensgefährlich. Er hat zwei Platzwunden am Kopf und wahrscheinlich ein gebrochenes Schlüsselbein. Außerdem noch ein paar Prellungen.«
»Und wohin hat man ihn gebracht?«
»Ins 42nd Street Hospital. Wissen Sie, was er mit seiner Andeutung meinte? Bei uns wollte er keine Erklärung abgeben.«
»Haben Sie einen der Schläger erwischt?«
»Nein. Und wie üblich wollte der Wirt sie nicht kennen.«
Ich sprang mit beiden Füßen aus dem Bett und fuhr in die Hose. Fünf Minuten später fuhr ich schon die Amsterdam Avenue hinunter.
Als ich um zwölf Uhr vierzig am Hospital ankam, wollte man mich natürlich nicht einlassen und ich musste erst schweres Geschütz auffahren, bis der Arzt mich in das Einzelzimmer führte, in dem Louis im Bett lag.
Das Bett war zu kurz für ihn, sodass er die Beine hatte anziehen müssen. Sein Schädel war mit weißen Bandagen umwickelt, sein linkes Auge zugeschwollen und der linke Arm hing in einem Drahtgestell.
Trotzdem schien Louis bei bester Laune zu sein.
»Hallo, Jerry«, grüßte er und gab sich Mühe, ein Grinsen auf sein Gesicht zu zaubern, aber es wurde nur eine schmerzhafte Grimasse daraus.
»Hallo, Louis. Wie geht es Ihnen?«, fragte ich.
»Blöde Frage. Lausig selbstverständlich. So etwas ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht passiert. Aber die ganze Geschichte ging so schnell, dass ich gar nicht dazu kam, mich zu wehren. Ich saß an der Bar im Greyhound, als so ein fieser Bursche mit Goldzähnen mir zuprostete. ›Cheerio, Louis‹,- sagte er, ›wir haben dich, gewarnt und du Drecksack hast nicht gehört.‹ Im gleichen Augenblick bekam ich von hinten ein paar über die Birne, wurde groggy und konnte dem Boxhieb des Kerls neben mir nicht mehr ausweichen. Ich kippte rücklings vom Hocker 14 und da trat mir einer der Kerle das Schlüsselbein kaputt. Der Wirt schrie Zeter und Mordio und die Gäste verkrümelten sich genauso schnell wie die Schläger, die mich bearbeitet hatten. Als zwei Minuten danach die Cops kamen, war alles vorüber. Sie verfrachteten mich in einen Unfallwagen und brachten mich hierher. Da liege ich nun. Kein Mensch kümmert sich um mich. Ich habe gebeten und gedroht, man solle jemand von der News bestellen, damit ich eine Reportage über den sensationellen Überfall auf Louis Thrillbroker diktieren und unser Fotograf mich auf meinem Schmerzenslager verewigen könne, aber man weigert sich. Die Burschen wollten mir Schlaftabletten geben, die ich nicht nahm und als der Arzt mit der Spritze kam, drohte ich ihm, ich würde ihm mit der freien Hand eine verpassen. Ein Glück, dass Sie gekommen sind, Jerry. Hat der Sergeant Sie angerufen?«
»Klar, hat er das. Sonst wäre ich ja nicht hier.«
»Dann gehen Sie sofort ans Telefon, rufen Sie meine Redaktion an und bestellen Sie eine Stenotypistin und den Fotografen. Die Sache muss noch in die Morgenausgabe.«
Ich versprach es, aber es war nicht so einfach, wie ich es mir vorgestellt hatte. Es kostete mich noch zehn Minuten, um den Arzt dazu zu bekommen, dass er eine Ausnahme machte und von den strengen Vorschriften, die jeden Besuch zwischen acht Uhr abends und acht Uhr morgens verboten, abwich.
Ich blieb da, bis Louis seine Story losgeworden war.
Über alledem war es zwei Uhr fünfzehn geworden. Zusammen mit dem Mädchen, das das Stenogramm aufgenommen hatte und dem jungen Mann, der die Bilder geschossen hatte, verließ ich das Krankenhaus.
Die Straße war leer, nur von Zeit zu Zeit surrte ein eiliger Kraftwagen vorüber, und im UN-Hauptquartier leuchteten einige erhellte Fenster.
Ich hatte meinen Jaguar hundert Fuß entfernt geparkt und dicht dahinter stand der Pressewagen der News.
Die Nacht war kühl und wolkig, kein Stern war zu sehen. Wir gingen mit schnellen Schritten und hatten gerade die Hälfte des Weges zurückgelegt, als sich aus dem kleinen Park an-Tudor City ein paar dunkle Gestalten lösten.
Instinktiv wusste ich, was kommen würde.
»Los, laufen Sie«, raunte ich den beiden von der News zu, und blieb selbst stehen.
Ich hörte das Klappern der Absätze des Mädchens auf dem Pflaster und dann eine raue Stimme.
»Halt! Stehen geblieben!«
Die Absätze klapperten noch schneller, und da setzten sich die drei Männer ebenfalls in Trab, um die beiden einzuholen.
Dazu aber mussten sie an mir vorüber, und anscheinend hatten sie keine Ahnung, mit wem sie es zu tun hatten.
***
Ich ließ sie bis auf zehn Schritt herankommen, dann zog ich meine 38er Smith & Wesson aus dem Halfter.
»Hände hoch!«, befahl ich.
Der Mittlere streckte die Hände in die Luft, aber die beiden anderen dachten nicht daran. Sie stoben in entgegengesetzter Richtung auseinander.
Drei Leute, die sich je zwanzig Fuß entfernt befanden, konnte ich nicht gleichzeitig im Visier behalten, es krachte von rechts, das Geschoss pfiff mir haarscharf am Ohr vorbei.
Es knallte von links, aber der Kerl war ein armseliger Schütze.
Die Kugel schlug in eine Hauswand, aber mein Schuss musste ihn erwischt haben.
Ich hörte einen Schrei und im gleichen Augenblick war die ganze Gegend in blendendes Licht getaucht.
Für zwei Sekunden musste ich die Augen schließen, und dann hörte ich nur noch die sich im Eiltempo in Richtung des East River entfernenden Schritte.
Der Mann, den ich getroffen hatte, lag am Boden. Ich stellte fest, dass ich ihn an der rechten Hüfte erwischt hatte.
Dann erst bemerkte ich den Fotografen, der dabei war, den Film in seinem Apparat weiterzudrehen.
»Ein herrliches Foto habe ich da«, grinste er und klopfte auf seine Kamera, »Wenn das nicht ’ne Bombe wird…«
Jetzt erst begriff ich, was der plötzliche Lichtblitz zu bedeuten gehabt hatte.
»Sie haben vielleicht Nerven«, grinste ich.
»Wo soll ich den bei meinem Beruf hinkommen, wenn ich die nicht hätte«, antwortete er trocken und fügte hinzu: »Darf ich Ihnen einen Abzug schicken?«
»Sie sollen sogar. Wenn ich mich nicht sehr täusche, so haben Sie die beiden Kerle erwischt. Wenn man sie erkennen kann, dann sind sie geliefert.«
Schwere, eilige Schritte dröhnten.
Ein Cop auf Patrouillengang, der die Schießerei gehört hatte, kam angerannt Ich hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase und ersuchte ihn, für einen Unfallwagen zu sorgen, der den verwundeten Gangster ins Polizeikrankenhaus fahren sollte.
Fünf Minuten später war der Unfallwagen da, der Gangster bekam einen Notverband, wurde verfrachtet und in die Center Street gefahren, wohin ich schnellstens folgte.
Jetzt endlich hatte ich einen Grund, meine Nase in den Fall Rhodes zu stecken.
Ich war angegriffen worden, als ich Louis Thrillbroker besuchte und dieser war überfallen worden, weil er über den Mordfall Dinge berichtet hatte, die gewissen Leuten nicht passten.
Also war die Verbindung zwischen dem Überfall auf einen G-man und dem Mord an Rhodes hergestellt.
Ich fuhr in die Center Street, wo man bereits festgestellt hatte, dass der verwundete Gangster Charlie Gore hieß und auf den Spitznamen Charlie-Gun hörte.
Es war einer der zahlreichen Mörder, die man mieten konnte.
***
Heute war er zum ersten Mal erwischt worden. Als er hörte, dass ich G-man sei und außerdem wusste, dass er für einen Mordversuch an einem Mitglied des FBI nicht unter zehn Jahren wegkommen würde, stieß er wilde Flüche aus.
Er beteuerte, dass er mir seine Auftraggeber gerne verraten würde, wenn er wüsste, wer sie seien. Er wusste nur eines. Es musste sich um eine große und mächtige Organisation handeln, deren Haupt Prophet genannt wurde. Wer dieser Prophet sei, wo er sich aufhielt, 16 was er trieb, und was er prophezeite, wusste er nicht.
Der Auftrag war ihm von einem Fremden übermittelt worden..Die beiden anderen Gangster gehörten derselben Zunft an, wie er sagte. Aber er kannte nur ihren Spitznamen Wasp - Wespe und Heater, ein Gangsterausdruck für eine Schusswaffe.
Diese beiden Namen waren der Stadtpolizei unbekannt, aber wir fanden sie in unserer Kartei. Der erste hatte früher in Los Angeles gewirkt und der zweite in Frisco.
Es sah so aus, als ob wir eine Gangsterinvasion aus sämtlichen Staaten der USA bekommen hätten.
Am Vormittag unterbreiteten Phil und ich Mister High die Situation.
»Der Zusammenhang ist zwar etwas lose, aber ich glaube es verantworten zu können, wenn ich euch damit beauftrage, den sogenannten Propheten zu suchen. Wenn ihr dabei auf den Mord an Rhodes stoßt, so fällt das automatisch in euren Bereich.«
Das war alles, was wir gewollt hatten, und jetzt standen uns sämtliche Mittel und die Macht des FBI zur Verfügung.
»Ich erinnere mich, dass vor vielen Jahren schon einmal ein Kerl sein Unwesen trieb, der sich Prophet nannte. Eigentlich müsste Neville das wissen.«
Also zogen wir unserem Kollegen Neville auf die Bude.
»Ich erinnere mich«, sagte er. »Aber dieser Kerl war nicht in New York. Er herrschte im Sektenparadies Los Angeles wie ein König über seine Untertanen, bis ihn die G-men ausschalteten. Er hatte sich eine raffinierte Irrlehre aus Christentum, Hexenglauben und Boccaccios Decamerone zusammengebraut, mit der er seine Schäfchen einfing und bei der Stange hielt. Wenn sie eine Zeitlang mitgemacht hatten, so fanden sie meistens Gefallen daran und da der Prophet Elia, wie er sich nennen ließ, sich seine Anhänger meist unter wohlhabenden Leuten aussuchte, kam er auch nicht zu kurz dabei. Die Sache flog auf, als er sich ein minderjähriges Mädchen aus einer der besten Familien einfing und dieses veranlasste, Schecks auf den Namen ihres Vaters zu fälschen. Natürlich hatte er sich vorher gegen Entdeckung gesichert und der Kleinen, die ihm blindlings ergeben war, alle Höllenstrafen angedroht, wenn sie ihn verrate. Zum Schluss tat sie das aber doch, aber es kostete sie das Leben. Als der Prophet sie ermorden ließ, war ihr Brief mit einem zehnseitigen Geständnis bereits unterwegs und kam am folgenden Morgen zugleich mit der Nachricht ihres Todes beim FBI an. Der Prophet entpuppte sich als ein würdiger Beerdigungsunternehmer, dem kein Mensch etwas Derartiges zugetraut hatte.«
»Und wie lange ist das her?«, fragte ich.
»Lass mich mal nachrechnen, Jerry. Es muss um 1935 herum gewesen sein, also vor fünfundzwanzig Jahren. Macht euch keine Illusionen darüber, dass es derselbe Knabe ist, der hier sein Unwesen treibt. Er war damals schon fünfzig Jahre alt und ging für zwanzig Jahre ins Zuchthaus, aus dem er, so viel mir bekannt ist, nicht lebend herausgekommen ist.«
Wir bedankten uns. Als wir in unser Büro zurückkehrten lagen dort zwei Abzüge des Schnappschusses, den der tüchtige News-Fotograf in der Nacht gemacht hatte.
Louis Thrillbroker, dem wir die Bilder vorlegten, bestätigte, es seien dieselben Kerle, die ihn im Greyhound vermöbelt hatten. Es ging ihm schon wieder besser und er wütete, weil der Arzt ihn unter keinen Umständen entlassen wollte.
Dann packten wir den Stier bei den Hörnern.
Wir fuhren zum Polizeihauptquartier und spazierten ins Dienstzimmer der Mordkommission sechs zu Detective-Lieutenant Angel.
Der empfing uns mit so viel Liebenswürdigkeit, dass uns Angst und Bange wurde.
Natürlich stehe er uns in jeder Hinsicht zur Verfügung, versicherte er. Er bezweifelte zwar, dass auch nur der kleinste Zusammenhang bestehe, aber trotzdem sei es ihm ein Vergnügen, mit uns zusammenzuarbeiten.
Er übergab uns die Akten, die wir an Ort und Stelle studierten, aber wir fanden nichts darin, was wir nicht schon gewusst hätten.
Unser nächster Besuch war im Haus der Mrs. Rebecca Rhodes. Wir klingelten und ein feister Mann mit blassem Gesicht in Dienerlivree öffnete.
»Die Herren wünschen?«, fragte er mit einer hellen Fistelstimme.
»Mrs. Rhodes«, sagte ich kurz und ließ meinen blaugoldenen Stern aufblitzen.
»Bitte, treten Sie näher.«
Er hatte sich gar nicht die Mühe gegeben, den Stern genauer zu betrachten oder gar eine Legitimation zu verlangen. Er führte uns in ein Zimmer, das so aussah, als gehöre es einer alten Dame. Er bat uns, Platz zu nehmen'.'
Es dauerte knappe zehn Minuten, bis jemand eintrat, aber es war keinesfalls Mrs. Rhodes, sondern ein junges, schlankes Mädchen mit brandrotem Haar.
***
»Darf ich den Herren einen Drink anbieten?«, fragte sie. »Die beiden Damen werden in wenigen Minuten erscheinen.«
»Und wer sind Sie, mein Kind?«, lächelte Phil.
»Ich heiße Kathleen Ardmore. Meine Tante lebt hier im Haus und hat mich kommen lassen, da sie plötzlich ohne jedes Personal dasteht. Wie ist das nun mit den Drinks?« Sie hatte sehr rote Lippen und weiße Zähne.
»Wir haben noch nie nein gesagt, wenn uns jemand etwas zu trinken anbot«, lachtö ich.
Kathleen klappte eine wohlgefüllte Bar auf. Mischte und schüttelte den Shaker, dass ich das Gefühl hatte, sie tanzte Twist. .
Dann kam Mrs. Rhodes und in ihrem Kielwasser segelte ihre Gesellschafterin Dolores Ardmore.
Der kleine rothaarige Teufel verzog sich.
Ich weiß selbst nicht, wie ich plötzlich auf die Idee kam, aber manchmal lässt man sich von Eingebungen leiten.
»Kennen Sie den Propheten?«, fragte ich ohne jede Einleitung.
»Wen?«, fragte Mrs. Rhodes und ihre Gesellschafterin echote: »Wen meinen Sie?«
Die kleine Kathleen blieb in der Tür, die sie gerade hatte schließen wollen, stehen und blickte mich erstaunt an.
»Ich sagte den Prophet«, wiederholte ich. »Dieser Prophet scheint eine Rolle bei dem Mord an Ihrem Sohn und vielleicht auch dem Selbstmord Ihrer Köchin zu spielen. Ich dachte, Sie könnten von ihm gehört haben.«
»Nonsens«, platzte Miss Ardmore heraus und schüttelte ihr graues, lila getöntes Haar. »Alex wurde von diesem Flittchen Cynthia umgebracht und Rosie hängte sich auf, weil ich ihr angedroht hatte, ich werde Strafanzeige erstatten. Ich verstehe überhaupt nicht, warum Sie uns noch einmal belästigen. Unserer Ansicht nach sind die beiden Fälle bei Detective-Lieutenant Angel in den besten Händen.«
Die alte Dame nickte Beifall. Zwar trug sie ein schwarzes Trauerkleid, war aber über und über mit Schmuck behängt. Dieser Schmuck war altmodisch, aber kostbar. An ihren runzeligen Fingern blitzten insgesamt sieben Ringe, um den Hals trug sie eine dicke, goldene Kette, an der ein mit Juwelen besetztes Medaillon hing, und um die Handgelenke trug sie Armbänder, von denen mir besonders eines auffiel, das an der Oberseite ein mir unbekanntes Wappen trug, ein Kreuz mit zwei gekreuzten Schwertern.
»Ihre Ansichten über den Mörder Ihres Sohnes und auch über den Selbstmord Ihrer Köchin gehen auseinander«, sagte ich. »Es sind inzwischen Zweifel an der Richtigkeit der bisher angestellten Ermittlungen und der zusammengetragenen Beweise aufgekommen.«
»Larifari«, knurrte die alte Frau böse. »Alex hätte sich niemals mit dieser raffinierten Person einlassen sollen. Ich habe ihn wiederholt gewarnt, aber er wollte ja nicht hören, und was Rosie angeht, so war sie eine gemeine Diebin.« Sie trippelte hinüber zu dem altmodischen Büfett und riss eine Schublade auf.
»Hier, sehen Sie. Es fehlen insgesamt neun silberne Löffel, sieben Gabeln, sieben Messer und noch einige Kleinigkeiten. Niemand anders als Rosie kann sie gestohlen haben.«
»Darf ich das Zimmer von Rosie Holly einmal sehen?«,.fragte ich.
Miss Ardmore kniff die Augen zusammen und öffnete den Mund. Ich war darauf gefasst, dass sie fragen werde, ob wir einen Haussuchungsbefehl hätten, aber Mrs. Rhodes hob ihre vertrocknete Hand.
»Wenn Sie wollen, habe ich nichts dagegen. Kathleen kann Sie dorthin bringen. Mich entschuldigen Sie. Ich bin eine alte Frau und daran gewöhnt, nach der Uhr zu leben. Es ist zwölf und Zeit zum Lunch.«
Sie drückte auf die Klingel, die rothaarige Kathleen trat in Erscheinung und bekam ihren Auftrag. Dann rauschten die beiden Frauen hinaus.
Kathleen wartete an der geöffneten Tür und ging mit schwingenden Hüften voraus. Vor einem Zimmer hinter der Küche blieb sie stehen, drückte die Tür auf und ließ uns eintreten.
Das Zimmer war genauso, wie Doc Price es beschrieben hatte. Man schien inzwischen nichts daran verändert zu haben, denn auf dem Tisch stand noch eine Vase mit verwelkten Blumen und auch das Bett war gemacht.
Wir gingen hinüber zur Gardine und stellten fest, dass die Schnur abgeschnitten war.
Ich berührte den Riegel am Fensterkreuz und maß den Abstand bis zur Erde.
Auch damit hatte der Doktor recht. Im Schrank hingen noch ein paar Kleider und Mäntel und im Wäschefach lagen Garnituren und Unterkleider.
Wir sparten uns die Mühe, alles das zu durchsuchen. Wenn es etwas gegeben hatte, was der Mühe wert war, so war es bestimmt nicht mehr vorhanden.
Zuletzt stand ich vor dem Bett, und dann zog ich die Decke zurück. Die Decke hatte glatt und ordentlich darauf gelegen. Von dem übrigen Bettzeug konnte man das nicht sagen.
Die Kissen aber waren zerwühlt und das Betttuch herausgerissen und durcheinandergewühlt.
Kathleen schien das nicht zu gefallen. Sie blickte sich nur neugierig um und rümpfte verächtlich die Nase.
»Wo stammen Sie eigentlich her, Kathleen?«, fragte mein Partner plötzlich.
»Aus Pomona«, antwortete sie. »Tante Dolores hat mich von dort kommen lassen. Ich wollte schon so lange gerne einmal nach New York. Wissen Sie, wenn man sein ganzes Leben in einer Kleinstadt verbringen muss, wird das auf die Dauer langweilig.«
»Gefällt es Ihnen hier gut?«
»Bis jetzt habe ich noch nicht viel gesehen, aber ich habe heute die Adresse eines Tanzlokals bekommen, in dem es sehr lustig zugehen soll, und ich glaube, ich werde mich heute Abend ganz heimlich verdrücken.«
»An Ihrer Stelle wäre ich vorsichtig«, sagte ich. »Junge Mädchen, die allein ein lustiges Tanzlokal besuchen, sind immer in Gefahr.«
»Ich nicht. Ich weiß mich schon zu wehren«, sagte sie.
»Darf man wissen, welches Tanzlokal es ist?«, erkundigte sich Phil.
»Warten Sie, ich habe es aufgeschrieben.«
Sie zog einen Zettel aus der Tasche ihrer Schürze und reichte ihn hinüber.
The Dump 57. Straße 452.
Die 57. Straße war nicht sehr weit von der 50. und 52. entfernt, wo die Bars und Nachtclubs liegen. Die 57. aber war nicht die Gegend, in die ich meine Tochter ohne Schutz hätte gehen lassen. Aber schließlich ging mich das nichts an. Das Mädchen hatte gesagt, sie stammte aus Pomona.
Pomona ist eine Stadt von nicht ganz 60 000 Einwohnern, aber sie liegt in nächster Nähe, gewissermaßen im Hinterhof von Los Angeles.
Was das Mädchen von Kleinstadt erzählt hatte, war Blödsinn.
Sie konnte mir nicht weismachen, dass sie noch niemals in dem Sündenbabel L. A. gewesen sei und auch Pomona selbst war ein Abklatsch seiner großen Nachbarin. , Wenn Kathleen also behauptete, sie wisse sich ihrer Haut zu wehren, so glaubte ich ihr das ohne Weiteres.
Wir verabschiedeten uns von der kessen Kathleen.
Unterwegs aßen wir etwas und fuhren dann zurück ins Office.
Das Telefon meldete sich sofort.
»FBI, New York, Cotton.«
»Mister Cotton, sind Sie das selbst?«, fragte eine dunkle Frauenstimme.
»Ja, in eigener Person. Mit wem spreche ich, und was kann ich für Sie tun?«
»Wer ich bin, ist gleichgültig«, lachte sie leise. »Eigentlich ist es schade, dass ich meinen Namen nicht nennen darf, aber vielleicht treffen wir uns doch einmal, so ganz durch Zufall. Ich bin eine Bekannte von Cynthia und möchte ihr gerne helfen. Ich war auch bei der Gerichtsverhandlung und war sehr erstaunt, dass dabei nicht zur Sprache kam, dass Cynthia einen Privatdetektiv damit betraut hatte, Rhodes zu 20 beobachten. Sie traute ihm wohl aus irgendeinem Grunde nicht, sie wollte aber nicht sagen, warum.«
»Entschuldigen Sie, wenn ich Zweifel anmelde«, sagte ich. »Meines Wissens verfügt Miss Dangon über keinerlei nennenswerte Mittel, und Privatdetektive sind teuer.«
»Was der Mann kostete, und was sie ihm bezahlte, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass er für sie arbeitete.«
»Und wie heißt er?«
»Seine Firma heißt 1000 Eyes. Er heißt Fabian. Seine Adresse kenne ich nicht.«
»Und wie ist es mit einem Rendezvous?«, fragte ich. »Ihre Stimme gefällt mir so gut.«
»Das haben schon andere Leute behauptet, aber danach kann man nicht gehen. Ich habe einen Schnurrbart und sieben Warzen im Gesicht.«
Ihr Lachen begleitete mich noch, als ich schon eingehängt hatte.
»Fabian?«, überlegte mein Freund. »Den Namen sollte ich kennen.«
Wir schlugen das Verzeichnis der lizenzierten Privatdetektive auf und fanden ihn schnell: Joe Fabian, 1000 Eyes, Third Avenue 106.
»Also auf zu Mister Fabians tausend Augen«, sagte Phil.
***
Third Avenue 206 war ein Haus, mit dem man keinen Staat machen konnte. Vor fünfzig Jahren war der Backsteinbau wahrscheinlich neu und rot gewesen. Jetzt hatten ihn der Ruß und die Dünste der Millionenstadt geschwärzt. Die Steinstufen waren ausgetreten.
Eine unmäßig dicke Frau war dabei, den Boden zu fegen, wobei sie Wolken von Staub aufwirbelte.
Ein Paternoster quietschte und klapperte. An der Wand befand sich eine Tafel, auf der Namen angegeben waren. Mister Fabian, mit den tausend Augen, hauste im dritten Stock.
Sein Öüro war genauso schäbig, wie der Rest des Hauses, und es schien ein Ein-Mann-Unternehmen zu sein. Es war ein glatzköpfiger, kleiner Bursche mit verschmitzten Augen, einer Knollennase und einem Spitzbärtchen.
Er hämmerte so energisch auf den Tasten seiner Schreibmaschine herum, dass er uns nicht kommen hörte. Erst als mein Freund sich räusperte, blickte er auf.
»Bitte, nehmen Sie Platz, meine Herren«, forderte er uns auf und verschanzte sich hinter seinem Schreibtisch.
»Sie hatten kürzlich eine Klientin namens Cynthia Dangon«, begann ich.
»Ich gebe aus Prinzip keine Auskunft über meine Klienten«, sagte er und versuchte, seiner Stimme einen überlegenden Ton zu geben.
»Sie werden diese Auskunft aber geben müssen«, erwiderte ich und legte meinen Ausweis auf den Tisch. »Es handelt sich, wie Sie wissen müssen, um Mord. Sie hätten sich schon längst selbst melden müssen.«
»Ich habe mich nicht gemeldet, weil ich nichts zu sagen hatte. Miss Dangon hat mir einen vertraulichen Auftrag gegeben, den ich trotz des niedrigen Honorars von fünfzig Dollar annahm. Das Mädchen tat mir aus irgendwelchen Gründen leid. Als ich dann von dem Mord und ihrer Verhaftung hörte, stellte ich die Nachforschungen selbstverständlich ein.«
»Und was hatten Sie bis dahin ermittelt, Mister Fabian?«
»Nichts von Bedeutung, das versichere ich Ihnen.«
»Kann ich die Akten des Falles einmal sehen?«
»Sie können sie nicht sehen, weil noch keine darüber existieren. Ich war, wie gesagt, noch am Beginn.«
»Und was haben Sie über den Propheten erfahren?«
Er machte ein Gesicht, als habe er eine Ohrfeige erhalten, aber er fing sich wieder.
»Ich weiß nicht, was Sie damit meinen, Mister Cotton. Ich weiß von keinem Propheten.«
»Ja, was in drei Teufels Namen, wissen Sie denn?«, schnauzte ich ihn an. »Es ist mir bekannt, dass Sie gewisse Informationen gesammelt haben und wenn Sie sich weigern, uns darüber zu informieren, nehme ich Sie einfach als unwilligen Zeugen in Haft. Dann werden Sie es sich wohl überlegen.«
»Tja, wenn Sie mir so kommen, dann kann ich wohl nicht anders, als gegen meine Prinzipien zu verstoßen. Ich habe eine einzige Sache ermittelt. Es wurde mir gesagt, dass in einem Lokal in der 57. Straße zwei Männer verkehren, die mir über Mister Rhodes einiges Interessantes erzählen könnten.«
»Und wie heißt dieses Lokal?«
»The Dump. Ich persönlich kenne es nicht, und ich habe auch in dieser Hinsicht nichts unternommen.«
»Wer sind diese beiden Männer?«
»Ich sollte nach Al und Jim fragen, und es wurde mir gesagt, dass diesem Al der kleine Finger an der linken Hand fehle.«
»Und was noch, Mister Fabian?«
»Nichts. Ich schwöre Ihnen, dass ich sonst nichts weiß.«
»Schön, wir werden das nachprüfen. Gnade Ihnen Gott, wenn Sie uns belogen haben.«
Damit stand ich auf, und Phil folgte meinem Beispiel.
***
»Wir hätten ihn fragen sollen, von wem er den Tipp gehabt hat«, meint mein Freund, als wir im Paternoster standen.
»Das ist Nebensache. Viel wichtiger erscheint mir der Umstand, dass er uns dieselbe Adresse gegeben hat wie Kathleen, die dorthin tanzen gehen will. Das kann doch kein Zufall sein.«
»Das werden wir herausfinden. Wir gehen selbstverständlich hin.«
Den Rest des Nachmittags verbrachten wir mit dem Studium unserer und der Polizeiakten, ohne dass dabei viel herauskam.
Um acht Uhr gingen wir essen und trieben uns noch etwas herum. Gegen zehn stoppten wir dort, wo die Gleise in Richtung des NYC Güterbahnhofs die 57. Straße kreuzen und gingen die paar hundert Fuß hinunter.
Es war eine noch trostlosere Gegend, als ich gedacht hatte.
The Dump machte gar nicht den Eindruck eines Tanzlokals. Es nannte sich Bar und sah von außen schmierig aus. Vor den Scheiben hingen ein paar vor langen Zeiten weiße Gardinen. Eine Music-Box dröhnte. Im Übrigen war es ruhig.
Wir traten ein und stellten fest, dass der Laden noch leerer war, als wir angenommen hatten.
Außer uns waren nur noch zwei Gäste da, ein Eisenbahner, der wahrscheinlich 22 vom Bahnhof herübergekommen war und ein Mädchen, das auf Anschluss wartete.
Wir setzten uns an die Theke, auf der rund um den Bierhahn herum die ausgewaschenen Gläser standen und bestellten zwei Scotch. Zu meiner Erleichterung öffnete der Wirt eine frische Flasche White Horse, sodass wir sicher waren, nichts Gepanschtes zu bekommen.
»Kennen Sie zwei Leute namens Jim und Al?«, fragte ich.
Der Wirt kratzte sich die Glatze und meinte: »Jim und Al? Das sind zwei verdammt gängige Namen. Ich kann Ihnen zehn Stammgäste aufzählen, die so oder so heißen. Wissen Sie nichts Genaueres?«
»Oh doch«, begann ich, aber ehe ich weiter sprechen konnte, klappte die Tür, und ich hörte, wie ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde.
Wir blickten uns an. An der Tür lehnten zwei Kerle. Sie hielten die Hände in den Hosentaschen und glotzten zu uns herüber.
Ich hörte, wie das einsame Mädchen einen leisen Schrei ausstieß und das Rücken eines Stuhles vor dem Tisch, an dem der zweite Gast gesessen hatte. Die beiden hatten genauso gut begriffen wie wir, was kommen würde.
»Seid ihr Al und Jim?«, fragte ich.
»Er fragt uns, wie wir heißen«, blökte einer der beiden Kleiderschränke.
»Tatsächlich, er will wissen, wie wir heißen«, äffte der zweite ihm nach.
»Wollen wir’s ihm sagen?« Dabei zog er einen Schlagring mit scharfen Spitzen aus der linken Tasche und streifte ihn über die rechte Hand, »Was den Kerl wohl angeht, wie wir heißen.«
»Es geht ihn gar nichts an und den anderen auch nicht«, sekundierte der zweite. »Willst du ihm nicht eins auf die Nase geben?«'
»Meinst du, ich soll? Wäre das nicht schade um seine schöne Nase?«
Jetzt begannen sie gegen uns vorzurücken. Der eine mit dem Schlagring, und der andere mit der Hand in der Hosentasche. Er schien mir der Gefährlichere zu sein.
»Bleibt, wo ihr seid«, befahl Phil.
»Wir sollen bleiben, wo wir sind«, grinste der Schlagring und machte noch zwei Schritte auf uns zu.
Jetzt waren sie noch fünf oder sechs Schritte entfernt, und ich hatte nicht die Absicht, sie näherkommen zu lassen. Ich sprang vor und knallte dem Schlagring-Bewaffneten einen Uppercut gegen den Schädel.
Gleichzeitig ließ Phil den zweiten mit einem Judogriff zu Boden gehen.
Aber der zweite kam sofort wieder auf die Beine. In seiner Rechten blitzte ein dünnes, scharfes Klappmesser.
Er kam heran wie eine Lokomotive. Phils Tritt gegen die Kniescheibe genügte, um ihn mit einem Wutgeheul zu Boden gehen zu lassen. Das Messer flog durch die Gegend. Er lag einen Augenblick reglos, aber dann schnellte er hoch wie eine Feder, drehte den Schlüssel im Türschloss, riss diese auf und schrie: »Kommt, Boys.«
Ich sah den Klumpen von Gestalten, der sich hereindrängte und riss die 38er heraus. Eine Kugel fuhr haarscharf an mir vorüber. Phil tat dasselbe. Dann schoss ich, und der vorderste der Gangster ging in die Knie.
Ein Schuss traf die einzige über der Bar brennende Lampe.
Es war stockfinster. Das war ein Vorteil für die Bande.
Wir wussten das nur zu gut. Wir griffen um uns, packten Hocker, Stühle und Tische und warfen sie um. Das war ein Hindernis, über das die Kerle sich erst hinwegarbeiten mussten, während wir uns mit aller Geschwindigkeit zurückzogen. Dann sah ich einen Lichtschimmer unter einer Tür, rannte darauf zu, riss sie auf, und im Nu waren wir beide draußen. Durch das Holz zischten ein paar Kugeln, ohne uns zu treffen.
Wir standen in einem schmalen Durchgang und gegenüber war eine breite Tür geöffnet, über der in Leuchtschrift das Wort: The Dump stand.
Dahinter führte eine Treppe empor.
Diese Treppe liefen wir hinauf. Schon unterwegs hörten wir die Rhythmen heißer Musik.
Das musste das Tanzlokal sein, von dem Kathleen gesprochen hatte.
Oben saß ein Jüngling hinter einem Tisch und sagte: »Drei Dollar.«
»Zusammen?«
»Nein, jeder«, grinste er.
Wir bezahlten den für diese Gegend ungeheuren Eintrittspreis und öffneten die Tür zum Lokal.
Drinnen war es brechend voll.
Männer und Frauen, Herren und Damen, Alte und Halbstarke quirlten durcheinander. An einem Büffet wurden unablässig Drinks ausgeschenkt.
In der Mitte des Raumes hatte sich ein Ring von Menschen gebildet, die rhythmisch klatschten und anfeuernde Rufe ausstießen.
Wir drängten uns durch, bis wir sehen konnten, was die Menschen so in Ekstase versetzte. Zwei Mädchen tanzten Twist. Sie waren beide bestimmt nicht älter als zwanzig Jahre. Sie lachten und stießen kleine, schrille Schreie aus.
Die Musik hämmert unablässig. Die Saxophone schrillten und quakten, die Bewegungen der beiden wurden so schnell, dass man ihnen kaum mit den Blicken folgen konnte.
Dann begann die eine zu taumeln und sackte zusammen.
Im Nu wurde sie von der Tanzfläche gezogen, und eine andere sprang für sie ein.
Das also war das vergnügte Tanzlokal, das Kathleen hatte besuchen wollen.
Ich sah mich nach ihr um und erblickte sie. Sie stand unter den Zuschauern. Ihr Gesicht war vor Erregung gerötet. Es würde nicht lange dauern, bis auch sie reif war, um bis zur Erschöpfung mitzumachen Ich fasste, sie am Arm und sagte: »Guten Abend, Kathleen.«
Sie blickte mich an, als ob sie mich nicht erkenne, aber dann lächelte sie plötzlich.
»Ist das nicht wundervoll?«
»Ich könnte mir etwas Schöneres denken. Ich finde das abscheulich.«
»Seien Sie nicht so langweilig«, lachte sie. »Kommen Sie. Spendieren Sie mir einen Drink.«
Genau in diesem Augenblick sah ich die Bewegung in der Eingangstür.
***
Eine Gruppe Burschen drang ein. An ihrer Spitze bemerkte ich den Kerl mit dem Messer. Sein Kumpan, den ich niedergeschlagen hatte; fehlte. Außer ihm aber waren es noch ein gutes Dutzend typischer Galgenvögel und ich wusste, wen sie suchten.
An der Tür trennte sich der Haufen. Wie eine Schützenlinie arbeiteten sie sich durch die aufgeputschte Menge. Es gab nur eines und das waren die Cops. Wir glitten beide hinter die Bar, auf dem das Telefon stand.
»Keinen Laut«, raunte ich dem Barmann, der neben mir stand, zu und drückte ihm die 38er zwischen die Rippen.
Er wurde blass und erstarrte.
»Mach weiter«, zischte ich, hob den Hörer ab und wählte.
Phil stand dicht hinter mir.
»Hallo, Hallo. Hier 57. Straße 562, Tanzlokal The Dump. Überfall.«
In diesem Augenblick knallte es. Die Kugel streifte mein Jackett an der Schulter, und hinter mir zerklirrte eine Flasche. Ich duckte mich hinter die Theke, denn antworten konnte ich nicht, ohne harmlose Gäste zu gefährden. Noch ein paar Schüsse knallten.
Frauen schrien, Männer schimpften. Wir mussten weg, so schnell wie möglich.
»Wo ist der Ausgang?«, fragte ich den Barkeeper.
»Rechts, neben der Theke.«
»Los, schnell.«
Ich hob die Pistole und feuerte gegen die Decke und in die Lampen. Es gab ein gewaltiges Geschepper und große Stücke Putz regneten herunter. Diesen Augenblick der Verwirrung benutzten wir, um zur Tür zu kommen.
Eine Sirene heulte. Wir standen auf dem Treppenabsatz vor der Tür, fest entschlossen, niemanden durchzulassen. Die Musik hatte schon zu Beginn der Schießerei aufgehört. Da vernahmen wir Poltern und eilige Schritte.
Die Sirene wurde lauter, heulte noch einmal auf und dann schwieg sie. Die Cops waren da. Als wir die Tür wieder aufrissen, war der Saal leer.
Nur zertrümmerte Flaschen und Gläser lagen herum, sogar der Barkeeper hatte das Feld geräumt und keiner hatte den Versuch gemacht, durch die Tür zu entkommen, durch die wir geflüchtet waren.
Der Sergeant des Streifenwagens wollte uns zuerst kassieren, als er aber unsere Ausweise sah, wurde er umgänglich. Er sagte, man habe das Lokal schon längere Zeit beobachtet, weil dort, wie er sagte, merkwürdige Leute verkehrten.
»Was meinen Sie damit, Sergeant?«, fragte ich.
»Es kommen eine ganze Menge Menschen von der Ostseite herüber, also vornehme Leute, und es soll hier manchmal wüst getobt werden. Sie sind heute zu früh gekommen. Um zwei Uhr wird der Laden unten dichtgemacht, aber der Betrieb geht weiter, und man kann das Geschrei Häuser weit hören. Wir wollten eingreifen, aber da wurde uns eine Bescheinigung vorgelegt, es handele sich um einen Club, der nur für Mitglieder zugänglich sei. Es ist eine Schande, was sich heute alles Club nennt.«
»Wie heißt der Besitzer des Ladens?«, fragte ich.
»Es gibt keinen Besitzer, sondern nur einen Geschäftsführer, und der heißt Nick Cole. Wo er wohnt, weiß ich nicht. Er ist ein älterer und auf den ersten Blick solider Mann, dem man niemals Zutrauen würde, dass er einen solchen Saftladen führt. Übrigens gibt es ein Clubkomitee, aber wer das ist, weiß ich nicht.«
Diese Auskunft war geeignet, unsere Aufmerksamkeit und Neugier zu erregen.
Unten befand sich eine üble Spelunke und oben ein anrüchiger Club, in den jeder gehen konnte, wenn er drei Dollar Eintritt bezahlt.
***
Eine Viertelsunde vor Mitternacht verließen wir den Laden und gingen, diesmal unter Polizeischutz, in die Kneipe zu ebener Erde. Sie war bedeutend besser besetzt als vorher, aber das Publikum war durchaus nicht vornehm, sondern so, wie es sich für diese Umgebung gehört. Der Wirt erkannte uns wieder und bekam einen Schrecken, als er den uniformierten Sergeanten sah.
Er entschuldigte sich wortreich und blieb dabei, weder die zwei Schläger die uns zuerst angefallen hatten, noch ihre Hilfstruppen zu kennen.
»Die Kerle stammen nicht aus dieser Gegend«, sagte er. »Ich möchte sie auch nicht Wiedersehen.«
»Wenn, sich einmal einer blicken lässt, so rufen Sie die Polizeistation an«, empfahl der Sergeant.
Im Übrigen beteuerte der Kneipier, er habe nichts mit dem Club zu tun. Der Geschäftsführer habe lediglich um Erlaubnis gefragt, ob er den Namen The Dump mitbenutzen dürfe und habe dafür anständig bezahlt.
Als wir dann endgültig gingen, fiel mir Kathleen ein.
»Wir müssten eigentlich anrufen und fragen, ob sie gut nach Hause gekommen ist«, meinte Phil, aber ich war anderer Ansicht.
***
Wie ich den kleinen roten Teufel taxierte, hatte er sich davongemacht und lag bereit in seinem Bett. Um das Mädchen brauchte man sich keine Sorgen zu machen.
Da wir nun schon einmal in der Nähe waren und den angebrochenen Abend würdig beschließen sollten, gingen wir in die 52. Straße und sahen, was dort los war.
Wir endeten in der 50. und kamen zu der Erkenntnis, dass in sämtlichen Nachtclubs und Tanzlokalen nur halb so viel Stimmung herrschte, wie wir im Dump erlebt hatten. Auch hier wurde getwistet, aber das war nur ein lächerlicher Abklatsch der richtigen Sache.
Um zwei Uhr brachen wir die Expedition ab und trudelten nach Hause.
Am Morgen um zehn rief uns Rechtsanwalt Harris an.
»Der Staatsanwalt hat Anklage erhoben«, berichtete er. »Die Verhandlung vor dem Geschworenengericht wird genau heute in vierzehn Tagen stattfinden.«
»Donnerwetter! Die Herrschaften haben es ja sehr eilig«, sagte ich erstaunt. Denn im Allgemeinen dauert es länger, bis das Office des District Attorney in die Gänge kam.
»Wahrscheinlich werde ich Terminverlegung beantragen«, meinte Harris. »Die Zeit scheint mir viel zu kurz, um Entlastungsmaterial zu sammeln. Ich habe mir schon die größte Mühe gegeben, das Ehepaar Rice aufzutreiben, aber leider vergeblich.«
»Das ist natürlich unangenehm, aber ich kann Ihnen eine Mitteilung machen, die Sie bestimmt erfreuen wird. Sie haben doch die Artikel in der Morning News gelesen. Der Reporter, der sie verfasste, ist mit ausdrücklicher Bezugnahme darauf, dass man ihn gewarnt habe, sich um den Nordfall Rhodes zu kümmern, krankenhausreif geschlagen worden. In demselben Zusammenhang wurde von ein paar professionellen Mördern ein Anschlag auf zwei andere Redaktionsmitglieder und auf mich selbst verübt. Dieser Anschlag gibt uns das Recht, uns offiziell einzuschalten. Sie können also von jetzt an mit der aktiven Unterstützung des FBI rechnen. Was wir dabei feststellen, wissen wir noch nicht, vor allem aber wollen wir Cynthia Dangon sprechen. Es gibt verschiedene Dinge, die noch zu klären sind. Wir hätten gerne, dass Sie dabei zugegen sind.«
»Ich stehe jederzeit zur Verfügung«, beteuerte er.
»Gut, dann werden wir sofort bei der Staatsanwaltschaft formell um Besuchserlaubnis bitten. Tun Sie bitte dasselbe.«
Er versprach es, und obwohl wir das eigentlich gar nicht nötig gehabt hätten, schickten wir einen Antrag an den Staatsanwalt, District Attorney Blunt, mit dem Ersuchen um sofortige Erledigung. Dieser Antrag wurde durch Boten abgeliefert und schon zehn Minuten danach hing D. A. Blunt an der Strippe.
»Hören Sie mal, Cotton«, schnarrte er, in dem gleichen Ton, den er im Gerichtssaal anzuschlagen pflegte, wenn er einen Angeklagten einschüchtern wollte, »mir wird da ein ganz unglaubliches Märchen zugetragen.«
»Tatsächlich? Für Märchen sind wir nicht zuständig.«
»Machen Sie keine faulen Witze, Cotton«, knurrte er.
»Zuerst einmal, Mister Blunt, heißt es Mister Cotton und für meine Freunde Jerry, aber zu denen rechnen Sie sich ja nicht.«
»Also schön, Mister Cotton. Mein Sekretariat hat mir soeben mitgeteilt, dass von Ihnen und Ihrem Kollegen Decker ein Ersuchen vorliegt, die des Mordes beschuldigte Cynthia Dangon im Untersuchungsgefängnis sprechen zu dürfen. Ich nehme an, dass ein Irrtum vorliegt, ein Irrtum Ihrerseits natürlich, denn der Fall fällt ausschließlich unter die Zuständigkeit der City Police.«
»Es tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, Mister Blunt. Wir haben uns in den Fall Rhodes eingeschaltet und zwar aus guten Gründen. Im Zusammenhang mit diesem Fall würde ein Mordversuch an einem G-man verübt.«
»Dann hat dieser G-man wahrscheinlich seine Befugnisse überschritten, denn er hatte ja nichts damit zu tun«, triumphierte der D. A..
»Wieder verkehrt, Mister Blunt, aber es tut mir leid, Ihnen keine genauen Auskünfte geben zu dürfen. Die Sache ist top secret, streng geheim.«
»Dann bedaure ich, Ihnen die Besuchserlaubnis verweigern zu müssen.«
»Es dürfte Ihnen bekannt sein, dass wir aufgrund unserer Vollmachten auch ohne formelle Erlaubnis Zutritt zum Untersuchungsgefängnis haben. Wenn wir Sie unterrichteten, so war das nicht mehr als eine Geste der Höflichkeit, der gleichen Höflichkeit, von der Sie, Mister Blunt, nicht viel zu halten scheinen.«
Er räusperte sich so laut, dass ich unwillkürlich den Hörer vom Ohr nahm, und dann antwortete er: »Na schön, mir kann es schließlich egal sein. Die Beweise sind so erdrückend, dass auch ein ganzes Regiment von G-men daran nichts ändern kann.«
»Wie Sie meinen, Mister Blunt. Schicken Sie uns nun die offizielle Genehmigung oder nicht?«
»Sie bekommen den Wisch, aber wenn…«
»Sehr erfreut, Mister Blunt«, antwortete ich und legte auf.
Eine Stunde später hielten wir die Besuchsscheine mit der schwungvollen Unterschrift von Blunt in den Händen und um ein Uhr hatte auch Harris den seinen.
Um drei Uhr trafen wir uns vor dem Untersuchungsgefängnis in der Center Street.
***
Das Gebäude war einer dieser deprimierenden, alten Backsteinbauten, mit einem mächtigen Portal vor dem vollkommen unnötigerweise ein Cop Posten stand. Ein paar Minuten später standen wir in einem kleinen, weiß gekalkten Raum, dessen vergitterte Fenster über einen Hof hinweg auf andere vergitterte Fenster blickten.
Hoch oben an der Decke hing eine nackte Birne und in der Mitte stand ein langer Tisch, auf dessen einer Seite ein einzelner und auf der anderen drei Stühle standen.
Derartige Räume haben schon immer einen deprimierenden Eindruck auf mich gemacht.
Ich hatte die für die Ausstattung und Einrichtung verantwortlichen Behörden im Verdacht, dass dieser Eindruck beabsichtigt war, um sowohl dem Gefangenen als auch dem Besucher sofort klarzumachen, dass es keinen Zweck habe, sich unnötigen Hoffnungen hinzugeben.
Eine große, dünne Wärterin brachte Cynthia Dangon herein und blieb an der geschlossenen Tür stehen.
Cynthia trug dasselbe Kleid wie bei der Gerichtsverhandlung.
Ihr Gesicht zeigte, dass sie geweint hatte und das weizenblonde Haar hing ihr zwar sorgfältig, aber ohne Liebe gekämmt, bis.fast auf die Schultern.
»Bitte, nehmen Sie Platz, Miss Dangon«, forderte Rechtsanwalt Harris auf.
Die Wärterin stand steif wie ein Stock und wartete darauf, dass irgendetwas geschehe, was gegen das Reglement verstieß und ihr das Recht geben würde, sich einzumischen.
Ich wusste genau wie Phil, dass die Wärterinnen die die Gefangene vorführten, nichts weiter waren als die Spitzel der Staatsanwaltschaft. Sie würde Blunt jedes Wort hinterbringen, was gesprochen wurde, obwohl sie gar nicht berechtigt war, eine Unterredung zwischen Klient und Rechtsanwalt mit anzuhören.
Ich machte eine Handbewegung, aus der sie hätte entnehmen müssen, dass sie unerwünscht war, aber das störte sie nicht.
»Verziehen Sie sich«, sagte ich. »Sie wissen genau, dass Ihre Anwesenheit gegen die Vorschriften verstößt.«
»Wenn es sich um den Verteidiger der Angeklagten handelt«, entgegnete sie im arroganten Ton. »Aber nicht, wenn dieser von unbekannten Personen begleitet wird.«
Phil und ich holten gleichzeitig unsere blaugoldenen Sterne aus der Tasche und hielten sie ihr unter die Nase.
»Wissen Sie, was das ist? Wenn Sie nicht sofort die Tür von außen zu machen, setze ich Sie hinaus«, schnauzte ich.
Sie kniff böse die Augen zusammen, biss sich wütend auf die Unterlippe und verkrümelte sich, aber ich wusste, dass sie vor der Tür stehen blieb und ihr Auge nicht von dem darin befindlichen Spion nehmen würde.
Ich gönnte ihr das Vergnügen, denn wenigstens war die Tür schalldicht.
Cynthia Dangon hatte einmal kurz und erschreckt aufgeblickt und bei dieser Gelegenheit konnte ich zum ersten Mal erkennen, dass sie große, tiefdunkelblaue Augen hatte.
Dann senkten sich ihre Lider wieder.
»Miss Dangon, ich möchte Ihnen die Herren Cotton und Decker vom Federal Bureau of Investigation vorstellen«, sagte Harris.
Wieder streifte uns ein diesmal erstaunter Blick der blauen Augen, aber sie antwortete nicht.
»Die beiden Herren haben sich in Ihren Fall eingeschaltet und möchten Sie einiges fragen«, erklärte der Anwalt.
»Ja?«, erklang es leise.
Um keine Zeit zu verlieren, fragte Phil: »Haben Sie jemals etwas von einem Mann gehört, den man den Propheten nennt?«
»Ich wüsste nicht, was das mit meiner Sache zu tun hat, aber ich habe tatsächlich so etwas gehört. Alexander behauptete an diesem schrecklichen Abend, es gäbe selbst heutzutage etwas Derartiges, allerdings seien das falsche Propheten und er empfahl mir, mich vor solchen Leuten und ihren Anhängern zu hüten. Ich lachte ihn aus und antwortete, dass ich an solchen Humbug nicht glaube. Da ereiferte er sich und meinte, es sei durchaus kein Humbug, sondern eine ebenso gefährliche wie gemeine Angelegenheit. Er habe durch Zufall davon Wind bekommen und möchte nicht, dass ich auf einen derartigen Schwindel hereinfalle. Ich erklärte ihn für verrückt, aber er wollte mir nicht abnehmen, dass ich nichts davon wisse. Er wollte auch keine näheren Erläuterungen geben, sondern sagte nur, er werde den Propheten mitsamt seiner verbrecherischen Clique auffliegen lassen und er wolle mich nur warnen, die Finger davon zu lassen. Da wurde ich ernsthaft böse. Und das war der Streit, von dem Miss Ardmore sprach.«
»Warum haben Sie das nicht vor Gericht im Einzelnen erklärt?«, fragte mein Freund.
»Weil ich das für vollkommen nebensächlich hielt. Es war ja behauptet worden, ich hätte Alexander eine Eifersuchtsszene gemacht, aber davon konnte keine Rede sein.«
»Und nun, Cynthia, geben Sie uns eine ehrliche Antwort. Liebten Sie Alexander Rhodes?«
Sie schüttelte den Kopf, aber in ihren Augen standen Tränen. Diese Tränen sagten uns alles.
»Also ist es auch durchaus möglich, dass Miss Ardmore etwas davon gemerkt hat«, sagte ich.
»Nein, sie kann nichts gemerkt haben.« Sie schwieg einen Augenblick, legten den Kopf mit den weizenblonden Haaren auf die Arme und flüsterte: »Alexander wusste doch gar nichts davon. Er behandelte mich wie eine Schwester und ich… Ich wagte nicht, mir etwas anmerken zu lassen.«
Es war ein Glück, dass die Wärterin dieses Geständnis nicht gehört hatte.
Es wäre eine neue Waffe für Staatsanwalt Blunt gewesen.
»Kennen Sie einen Mann namens Fabian? Er hat ein Detektiv-Büro in der Third Avenue?«
»Fabian? Ich habe den Namen irgendwo oder irgendwann gehört, aber ich erinnere mich nicht. Jedenfalls kenne ich ihn nicht.«
»Sie haben ihm auch keinen Auftrag gegeben, Mister Rhodes zu überwachen, und Sie haben ihm kein Honorar bezahlt?«
»Niemals. Hat das jemand behauptet.«
»Ja, Mister Fabian selbst, aber ich konnte es mir gleich nicht denken.«
»Wann sind Sie an dem Abend, an dem Mister Rhodes ermordet wurde, zu Bett gegangen?«, fragte Phil.
»Ungefähr um halb elf.«
»Gingen Sie vom Wohnzimmer geradewegs in Ihr Schlafzimmer, oder waren Sie noch an einem anderen Ort?«
»Ich ging sofort schlafen. Ich war todmüde.«
»Und Sie schliefen auch sofort ein?«
»Ja, und ich wachte erst auf, als Mrs. Rice mich weckte.«
»Sie waren also keineswegs in Mister Rhodes Zimmer?«
»Nein, ich habe ihn nicht mehr gesehen.«
»Haben Sie denn, als Sie Ihr Schlafzimmer betraten, den Flakon nicht bemerkt, der auf Ihrem Toilettentisch stand und Gift enthielt?«
»Nein. Erstens hatte ich am Toilettentisch nichts mehr zu tun und außerdem stand das kleine Fläschchen verborgen hinter einem großen Parfümzerstäuber.«
»Lieutenant Angel behauptet, er habe Ihnen das Fläschchen zwar gezeigt, aber Sie hätten es nicht berührt. Trotzdem fanden sich Ihre Fingerabdrücke darauf.«
»Da irrt sich der Lieutenant eben. Er zeigte mir den Flakon. Ich erinnere mich bestimmt, dass ich ihn mit Daumen und Zeigefinger anfasste und genau prüfte. Dann gab ich ihn zurück und sagte, ich hätte ihn noch nie gesehen.«
»Sind Sie dessen ganz sicher, Miss Cynthia? Es ist kaum glaublich, dass ein geübter Detective-Lieutenant sich in einer so wichtigen Sache irren sollte.«
»Er hat sich eben doch getäuscht«, behauptete sie fest. »Er muss sich getäuscht haben.«
»Wussten Sie, dass Mister Rhodes an diesem Abend noch ausgehen wollte?«
»Ja. Er sagte mir das, während wir die Diskussion über den angeblichen Propheten hatten. Er glaubte, diesem am gleichen Abend, wie er sich ausdrückte, auf die Schliche kommen zu können.«
»Und Sie wussten auch, dass Mister Rhodes die Angewohnheit hatte, sich, bevor er am Abend ausging, nochmals zu rasieren.«
»Selbstverständlich wusste ich das. Allerdings benutzte er im Allgemeinen einen elektrischen Rasierapparat, aber dieser war so defekt und so nahm er wohl seinen alten Gillette.«
Das war mir neu. Diesen defekten Apparat wollte ich mir ansehen. Es konnte ja sein, dass er mit Vorbedacht außer Betrieb gesetzt worden war.
»Wie war Ihr Verhältnis zu Mrs. Rhodes?«, fragte ich weiter.
»Früher war es ausgezeichnet, aber in letzter Zeit hatte sie irgendetwas gegen mich, ohne dass ich dahinterkam, was. Vielleicht kam es daher, dass ich nicht genügend zur Kirche und zu den Betstunden ging, die sie und Miss Ardmore regelmäßig besuchten. Besonders Miss Ardmore nahm mir das augenscheinlich übel. Sie redete von Gottlosigkeit, von der Hölle und vom Teufel, aber damit konnte sie mich nicht schrecken. In religiösen Dingen habe ich eben meine eigenen Ansichten und Überzeugungen, die ich mir nicht nehmen lasse.«
Ich schwieg, und Phil schaltete sich ein.
»Welches waren Ihre Eindrücke von Rosie Holly und dem Ehepaar Rice? Zuerst Rosie Holly.«
»Rosie war oder vielmehr ist ein grundanständiger und sogar gescheiter, aber etwas schwerfälliger Mensch. Sie hat die Angewohnheit, das, was sie denkt, offen heraus zu sagen, auch 30 dann, wenn es besser wäre, den Mund zu halten.«
»Halten Sie Rosie Holly für unbedingt ehrlich?«
»So ehrlich, dass ich ihr ohne Bedenken mein ganzes Vermögen anvertraut hätte, wenn ich so etwas besäße. Darüber zu sprechen ist vollkommen abwegig.«
»Und dabei soll Rosie Holly vorgestern Selbstmord verübt haben, weil Miss Ardmore sie beim Stehlen silberner Löffel erwischte und ihr mit Strafanzeige drohte.«
»Das ist unmöglich.«
Cynthia war perplex und erschrocken. »Abgesehen davon, das Rosie niemals etwas gestohlen hätte, würde sie auch auf keinen Eall Selbstmord verübt haben. Ich erinnere mich noch, dass sie vor längerer Zeit, als etwas Derartiges in der Zeitung stand, sagte, Selbstmord sei eine Todsünde, genauso wie Mord.«
»Und wie ist es mit Mrs. Rice?«
»Mrs. Rice ist in gewisser Beziehung das Gegenteil von Rosie. Sie ist nervös und überängstlich. Ich erinnere mich noch ihrer Aufregung, als sie mich an dem Abend, an dem Alexander vergiftet wurde, weckte. Sie zitterte vor Aufregung am ganzen Körper.«
»Ist sie in anderer Beziehung zuverlässig? Kann man ihr unbesehen glauben, was sie behauptet?«
»Ich jedenfalls würde ihr glauben.«
»Das ist es für heute, wenigstens so weit es uns betrifft«, sagte ich. »Wir lassen Sie jetzt mit Mister Harris allein. Bitte, besinnen Sie sich, ob Ihnen in den letzten Tagen vor dem Mord irgendetwas Besonderes aufgefallen ist. Wir können Ihnen keinen Tipp geben, was das gewesen sein kann, aber bitte halten Sie keine Kleinigkeit für so unbedeutend, als dass Sie sie Mister Harris oder, wenn wir wiederkommen, uns mitteilen. Im Übrigen, Kopf hoch.«
Ich streckte ihr zum Abschied die Hand hin und im gleichen Augenblick stob die Wärterin zur Tür herein.
»Jede körperliche Berührung zwischen Gefangenen und Besuchern ist strengstens verboten. Ich muss Sie ersuchen, sich sofort zu entfernen.«
»Erstens gilt Ihr Gefängnis-Reglement nicht für uns«, grinste ich, »und zweitens hatten wir sowieso die Absicht zu gehen. Im Übrigen können Sie Mister Blunt unsere Grüße bestellen.«
»Wieso Mister Blunt?«, entrüstete sie sich. »Ich bin doch keine Angestellte der Staatsanwaltschaft.«
»Man kann nie wissen«, damit lächelten Phil und ich Cynthia an und verzogen uns.
***
»Das Mädchen macht einen ausgezeichneten Eindruck«, meinte mein Freund, als wir draußen waren und keine Lauscher mehr zu befürchten brauchten. »Übel ist nur, dass sie verschwieg, dass sie Alexander Rhodes tatsächlich liebte. Wenn Blunt das erfährt, wird er das nach besten Kräften ausnutzen.«
»Hoffentlich wird er es nicht erfahren, aber was viel wichtiger ist, dürfte die Tatsache sein, dass Mister Fabian mit den tausend Augen ebenso wie die geheimnisvolle Anruferin uns einen Bären aufgebunden hat. Ich möchte nur wissen, warum.«
»Diese Frage ist nicht schwer zu beantworten«, lächelte Phil. »Kathleen hatte uns die Adresse des, wie sie sagte, lustigen Tanzlokals gegeben. Ob das ein Zufall war oder ob sie beabsichtigte, uns dorthin zu locken, wissen wir nicht. Aber wir wissen, dass Fabian uns dahin lockte, damit wir entweder totgeschlagen oder so zugerichtet würden, dass uns die Lust an weiteren Nachforschungen verginge. Diesen Fabian werde ich mir auf der Stelle kaufen und wenn er nicht singt, so wird er so lange in den Käfig gesperrt, bis der Kanarienvogel es sich anders überlegt hat.«
Als wir die Halle des schäbigen Bürohauses in der Third Avenue betraten, waren die 1000 Eyes von der Wandtafel verschwunden. Und als wir dann vor der Bürotür des Mister Fabian standen, grinste uns ein Schild mit der Aufschrift: Zu vermieten höhnisch ins Gesicht. Mister Fabian hatte es vorgezogen, sich heimlich, still und leise zu verdrücken.
Der Hausmeister teilte uns mit, dass sein Mieter schon längere Zeit die Absicht gehabt habe, die Büroräume zu wechseln. Es habe gestern Abend erklärt, es sei ihm ganz zufällig gelungen, genau das zu finden, was er sich erträumt habe. Dann war er innerhalb von zwei Stunden verschwunden.
»Wissen Sie, wer die Möbel abgeholt hat?«, fragte ich.
»Keine Ahnung. Es war ein kleiner Lastwagen.«
Wir bezweifelten, dass Mister Fabian seine Adresse in nächster Zeit wieder bekannt machen werde.
Schließlich hatte er allen Grund, sie zu verheimlichen.
Immerhin- hatte der Bursche uns in eine Falle gelockt, die uns das Leben hätte kosten können, wenn sie so zugeschnappt wäre, wie gewisse Leute es sich gedacht hatten.
Das war ein Grund, um ihn auf die Fahndungsliste zu setzen, was umso leichter war, als jedes Privat Eye seine Fingerabdrücke und sein Foto bei der Lizenzstelle der Stadtpolizei deponieren muss.
Dann fuhren wir wieder einmal in die 99. West, wo wir ohne große Freude empfangen wurden.
Der fette Diener benachrichtigte auf unser Ersuchen die Gesellschafterin, die uns zehn Minuten warten ließ, bis sie geruhte, aufzukreuzen.
***
Was den Rasierapparat anbelangte, so sagte sie, dieser sei gerade heute repariert zurückgeliefert worden. Es gelang uns mit einigen Schwierigkeiten die Firma zu erfahren, und natürlich suchten wir diese sofort auf.
»Es war eine lächerliche Kleinigkeit«, erklärte uns der Inhaber. »Ein Kontakt hatte sich gelöst und ich musste nur die betreffende Schraube wieder anziehen.«
»Könnte diese Schraube absichtlich gelöst worden sein, damit der Apparat nicht funktionierte?«, erkundigte ich mich.
»Natürlich könnte sein, aber wer sollte denn so einen Blödsinn machen?«
Das genügte uns.
»Ich lasse mich hängen, wenn nicht irgendjemand an dem Apparat herumgedoktert hat, damit Rhodes gezwungen war den alten zu benutzen und sich an der präparierten Klinge zu schneiden«, sagte Phil und ich konnte ihm nur beipflichten.
Auch dieser Punkt jedoch würde in den Augen des D. A. nur zur Erhär-32 tung von Cynthias Schuld beitragen. Er würde eben behaupten, sie habe den Mord von langer Hand vorbereitet und den Apparat unbrauchbar gemacht.
Auf dem Rückweg entschlossen wir uns zu einem nochmaligen Besuch in der Center Street.
Erstens wollten wir Druck hinter die Fahndung nach Fabian setzen und außerdem gelüstete es mich, unseren Freund, Lieutenant Crosswing, den Leiter der Mordkommission drei, zu besuchen und ihn zu fragen, was er von seinem neuen Kollegen Angel halte.
Die Fahndung lief bereits, und so suchten wir Lieutenant Crosswing heim.
»Wenn man vom Teufel spricht«, lachte der. »Vor fünf Minuten haben Captain O’Mella und ich uns über euer Abenteuer in dieser obskuren Tanzhalle in der 57. Straße amüsiert. Seit wann seid ihr den Stammgäste in solchen Lokalen?«
»Seitdem wir einem Mörder auf der Spur sind, der sich der Prophet nennt.«
»Wie kommt ihr denn auf den Trichter?«, fragte Crosswing, ohne zu lächeln. »Ich habe da gerade heute eine ganz scheußliche Sache, bei der das Wort Prophet aufgetaucht ist. Eine junge Frau hat ihren Mann ermordet und Selbstmord begangen. Die einzige Erklärung dafür hinterließ sie auf einem Zettel mit den Worten: Der Prophet hat es befohlen. Der Name des Propheten sei gepriesen. Bevor sie den Mord beging hat sie das gemeinsame Bankkonto von vierzehntausend Dollar abgehoben. Das Geld ist verschwunden, genau wie der wenige Schmuck, den sie besaß.«
Wir horchten auf. Das war eine Spur. Es bewies, dass dieser geheimnisvolle Prophet wirklich existierte.
»Und was noch?«, fragte ich.
»Nichts, das heißt, wenn man hier von absieht.«
Der Lieutenant legte eine kleine Anstecknadel auf den Tisch. Auf dieser Anstecknadel befand sich ein Kreuz und darunter zwei winzige Figuren, ein Engel, erkennbar an seinem wallenden Gewand und den Flügeln und ein Teufel mit Hörnern, Schweif und Pferdefuß, der diesen Engel zu umarmen schien.
»Diese Nadel steckte an dem Pullover der Selbstmörderin und sowohl O’Mella als auch ich sind der Ansicht, dass sie ein Erkennungszeichen für die Mitglieder einer pseudoreligiösen Sekte darstellt. O’Mella, der in solchen Dingen versierter ist als ich, erklärte mir, eine Sekte mit einem fast identischen Abzeichen habe es bereits zur Zeit der französischen Revolution in Frankreich gegeben. Es handelte sich dabei um eine wüste Mischung von Frömmelei,Teufels- und Hexenglauben. Wilde Orgien wurden dabei gefeiert. Bei diesen Orgien soll es vorgekommen sein, dass Menschen sich in Ekstase buchstäblich zu Tode tanzten oder tobten. Im Übrigen soll unter den Mitgliedern eine eiserne Disziplin geherrscht haben. Das Wort des Propheten war Gesetz und entschied über Leben und Tod. Verrat oder auch nur der Versuch des Verrats wurde mit dem Tod bestraft.«
»Das ist eine interessante Perspektive«, sagte Phil. »Nur bezweifele ich, dass es hier im nüchternen New York genügend Verrückte gibt, um ein derartiges Geschäft, denn etwas anderes ist es ja nicht, lohnend zu gestalten. An der Westküste ist das etwas anderes. Wenn mir einer das in Los Angeles erzählte, so würde ich es ohne Weiteres glauben.«
»Und Kathleen stammt aus Pomona, dem Hinterhof von Los Angeles«, sagte ich nachdenklich. »Und sie war in dem verrückten Club und nahe daran mitzumachen.«
»Sie dürfen nicht jeden, der aus dieser Gegend kommt, über einen Kamm scheren«, lächelte Crosswing. »Sehen Sie sich meinen Kollegen Angel an, der ebenfalls aus Los Angeles kommt. Ich habe noch niemals einen langweiligeren Menschen gesehen wie ihn. Dabei ist er ein äußerst tüchtiger Detective.«
»Das Letztere wagen wir allerdings zu bezweifeln«, grinste ich. »Wir haben das Vergnügen, den so viel gerühmten Lieutenant Angel zu kennen und alles, was wir bisher feststellen konnten, ist, dass er ein ziemlich sturer und von sich selbst eingenommener Zeitgenosse ist. Seine salbungsvolle Liebenswürdigkeit, die uns beiden auf die Nerven geht, konnte uns nicht darüber hinwegtäuschen, dass es für ihn nur eine richtige Ansicht gibt und das ist seine eigene.«
»Ich bin erstaunt«, sagte Crosswing. »Von der Seite kenne ich ihn nicht, aber ich habe bisher nur wenig mit ihm zu tun gehabt.«
»Wollen Sie mir einen Gefallen tun, Lieutenant?«, fuhr ich fort. »Erzählen Sie Lieutenant Angel die Geschichte von dem französischen Propheten, und dann zeigen Sie ihm die Nadel. Ich bin sicher, er wird Sie für verrückt erklären.«
»Eigentlich müsste gerade er, der aus Los Angeles.kommt, das besser wissen«, meinte Crosswing. »Aber ich will den Versuch machen.«
»Sagen Sie aber nichts von uns. Ich fürchte, er ist schon ohne dies nicht gut auf uns zu sprechen.«
»Wer im HQ mit Ausnahme von mir ist schon auf die G-men Jerry und Phil gut zu sprechen?«, lachte der Lieutenant.
***
Dann saßen wir in unserem Office in der 69. Straße.
Phil hatte einen jungfräulichen Aktendeckel herausgeholt und überlegte einen kurzen Augenblick.
Dann schrieb er darauf: Der Fall des falschen Propheten.
»Bist du nicht etwas voreilig, Phil?«, meinte ich. »Noch sind wir nicht sicher, dass der Mord an Rhodes mit dem Propheten etwas zu tun hat.«
»Sicher nicht, aber es kitzelt mich im linken Zeh und das ist immer der Beweis, dass ich auf dem rechten Weg bin«, meinte mein Freund, und gegen dieses Argument war ich machtlos.
Wir machten also Notizen, suchten Protokolle zusammen, rekonstruierten Gespräche und legten alles fein säuberlich in den blauen Aktendeckel.
Um halb sechs telefonierte die Anmeldung, dass eine Miss Ardmore uns zu sprechen wünsche.
Wir waren ziemlich perplex.
Was konnte die alte Schachtel bewogen haben, uns plötzlich aufzusuchen, nachdem sie vorher keinen Hehl daraus gemacht hatte, dass sie uns lieber gehen als kommen sah? Wir waren beide gespannt, als es klopfte.
Es war nicht die blaugraue Miss Ardmore, die uns mit ihrem Besuch beehrte, sondern die Nichte Kathleen mit dem roten Haarschopf.
Sie sah uns überrascht an und fragte: »Komme ich Ihnen so komisch vor?«
»Nein, aber als wir den Namen hörten, dachten wir an Ihre verehrte Tante.«
»Ach so!«, kicherte sie. »Mich haben Sie wohl in der Zwischenzeit ganz vergessen?«
»Durchaus nicht. Wir haben uns sogar schon Sorgen gemacht, wie Sie aus dem Aufruhr gestern Abend weggekommen sind.«
»Nachdem Sie mich so schnöde im Stich gelassen haben, musste ich eben für mich selbst sorgen«, meinte sie. »Ich habe mich einfach von den anderen mitreißen lassen und mich auf der Straße so schnell wie möglich dünn gemacht, bevor die Cops mich zu fassen bekommen konnten.«
»Und was führt Sie heute hierher?«
»Gar nichts Besonderes. Ich war in der Stadt und sah das Schild am Portal. Da dachte ich, ich müsse mich doch einmal nach den beiden netten G-men umsehen. Außerdem war ich neugierig.«
»Worauf?«
»Na, wie es hier so aussieht. Ich habe mir so vorgestellt, dass in jedem Gang mindestens ein Maschinengewehr aufgebaut ist und man erst eintreten kann, nachdem man drei eiserne Türen passiert hat.«
»Und jetzt sehen Sie, dass es bei uns ganz normal und gemütlich zugeht«, sagte ich. »Was macht denn übrigens .Mrs. Rhodes und Ihre Tante?«
»Nichts Besonderes. Sie warten beide auf den Prozess gegen Cynthia. Übrigens ist morgen Alexander Rhodes Beerdigung. Er wird natürlich in der Familiengrabstätte auf dem Trinity-Friedhof beigesetzt. Wissen Sie, ich habe etwas gegen Beerdigungen. Wann gehen wir einmal zusammen bummeln?«
»Mein liebes Kind, wenn Verabredungen mit Ihnen immer so verlaufen, wie unser Zusammentreffen im Dump, dann sagen Sie das bitte vorher.«
»Dazu konnte ich doch nichts. Ich wartete schon darauf, dass das andere Mädchen abbauen würde, um für sie einspringen zu können, und da machte mir der Krawall einen Strich durch die Rechnung. Was meinen Sie, was ich für eine Wut hatte.«
»Dabei fällt mir etwas ein«, meldete sich mein Freund. »Wer hat Ihnen eigentlich die Adresse dieses ›lustigen‹ Nachtclubs gegeben?«
»Eine Bekannte, die vor einem Jahr von Pomona hierher gezogen ist und mit der ich mich natürlich sofort verabredete. Sie erzählte mir, es sei ein toller Spaß und wenn man die Absicht habe, sich einmal gründlich auszutoben, so müsse man dorthin gehen.«
»Und wer ist diese so erfahrene junge Dame?«
»Ich sagte ja schon, eine alte Bekannte.«
»Und wer ist diese alte Bekannte?«
»Joyce West. Sie wohnt irgendwo in Greenwich Village. Genau erinnere ich mich im Augenblick nicht. Sie arbeitet bei Bonwit Teller in der Fifth Avenue als Mannequin.«
Bonwit Teller war ein elegantes Modegeschäft und ein Mädchen, das dort als Mannequin arbeitete, musste nicht nur gut aussehen, sondern auch Charme und Manieren haben.
»Und diese, Ihre Freundin, hat den Laden in der 57th besucht?«, fragte ich ungläubig.
»Sicher, und wie sie mir sagt, hat sie sich dort immer blendend amüsiert. Übrigens habe ich gehört, dass das Clubkomitee es nach den gestrigen Vorkommnissen vorgezogen hat, die Räumlichkeiten aufzugeben und in eine bessere Gegend zu ziehen.«
»Wer hat Ihnen denn das erzählt, Kathleen?«
Zuerst wurde sie rot und dann sagte sie: »Ach, irgendwer. Ich erinnere mich nicht.«
»Wirklich nicht?«
»Nein. Wissen Sie, Jerry, ich darf doch Jerry sagen«, lächelte sie verschmitzt. »Man spricht im Laufe des Tages mit so vielen Menschen, dass man wirklich nicht mehr weiß, wer was gesagt hat.«
Sie legte es nochmals darauf an, sich mit uns oder wenigstens einen von uns zu einem Bummel zu verabreden, aber wir schützten Arbeit vor und vertrösteten sie auf später.
Als sie ging, war sie sichtlich enttäuscht.
***
»Glaubst du daran, dass sie nur zufällig hier vorbeigekommen ist?«
»Nein! Der kleine Teufel hat es wohl darauf angelegt, mit uns auszugehen. Sie kann doch im höchsten Fall zwanzig sein.«
»Wollen wir uns ihre Freundin Joyce einmal ansehen?«, fragte ich.
»Wenn du mir sagst, wie. Wir können ja nicht einfach in den vornehmen Laden stiefeln und sagen, wir möchten uns Joyce West begucken. Die Tatsache, dass sie sich im Dump ausgetobt hat, ist noch lange kein Grund dafür, dass sie von G-men unter die Lupe genommen wird.«
Ich musste Phil recht geben.
Trotzdem ging mir Kathleens Freundin nicht aus., dem Kopf.
Irgendwie musste eine Verbindung zwischen dem bewussten Club über den 1000-äugigen Fabian zu dem Mörder von Alexander Rhodes bestehen, und dieser Alexander Rhodes war, unserer Überzeugung nach, ermordet worden, weil er sich vorgenommen hatte, den geheimnisvollen Propheten zu entlarven.
Es passte auch ganz zu dem Bild, das ich mir von diesem Propheten und seiner Organisation - denn nur um eine solche konnte es sich handeln - machte, was mir Crosswing über den Mord und Selbstmord und die Anstecknadel berichtet hatte. Bei dieser Anstecknadel musste die Lösung zu finden sein.
Ich rief den Lieutenant an, aber der war nicht mehr im Dienst. Ich musste es also auf den nächsten Morgen verschieben.
Phil hatte einen Geistesblitz.
»Wir brauchen einen Sachverständigen«, sagte er. »Einen Professor oder Historiker, der uns noch mehr über diese französische Sekte erzählen kann. Fragen wir Mister High.«
Unser Chef war zwar gerade im Begriff, nach Hause zu gehen. Aber er hörte uns an, und seine Züge wurden immer ernster. Er zog sein Notizbuch zu Rate und drehte die Wählscheibe.
»Hallo, Jack. Hier ist High«, sagte er. »Entschuldige, dass ich so spät anrufe. Bei uns hat sich eine dringende Frage ergeben, ein Rätsel, das du vielleicht lösen kannst. Ist dir etwas von einer Sekte bekannt, die zur Zeit der französischen Revolution entstanden ist und deren Chef sich Prophet nennen ließ? Es haben sich hier Hinweise gezeigt, die darauf schließen lassen, dass jemand im Begriff ist, eine derartige Sache bei uns aufzuziehen. Natürlich sind meine Leute, die die Geschichte bearbeiten, an Einzelheiten interessiert. Wann könnten sie dich sprechen?«
Er hörte fast fünf Minuten aufmerksam zu.
»Ich selbst kann heute Abend nicht kommen. Ich bin eingeladen und eine Absage ist unmöglich, aber warte. Ich werde meine Leute fragen.« Er deckte die Hand über die Sprechmuschel und sagte: »Mein Freund, Professor Hassock vom Rockefeiler Institut wird ab heute Abend ab acht Uhr dreißig im Columbia University Club sein. Er will uns eine halbe Stunde seiner kostbaren Zeit opfern. Er fragt, ob Sie um acht Uhr dreißig dort sein könnten. Er ist im Lesezimmer und unschwer zu erkennen.«
»Selbstverständlich, Mister High. Wir werden pünktlich sein«, sagte Phil und unser Chef gab diese Antwort durch.
»Vielen Dank, Jack und hoffentlich sehen wir uns bald einmal privat.«
Dann beschrieb er uns den Professor.
»Jack Hassock ist ein fast sechs Fuß großer, schmaler Herr mit weißem, vollem Haar und einer Adlernase. Außerdem hinkt er etwas beim Gehen, aber auch ohne das können Sie ihn gar nicht verfehlen. Abgesehen davon wartet er ja auf sie und wird sich bemerkbar machen.«
Wir bedankten uns und beeilten uns, um nach Hause zu kommen und uns für die feierliche Gelegenheit umzuziehen.
***
Der »Columbia University Club« ist immerhin einer der vornehmsten der Stadt. Und außerdem wollten wir ja auch bei dem Professor selbst einen guten Eindruck schinden. Um sieben Uhr fünfundvierzig holte mich mein Freund wieder ab, und wir aßen ein paar Sandwiches in einem Quick-Lunch.
Pünktlich um acht Uhr dreißig stoppten wir vor dem Club-Gebäude, gegenüber der öffentlichen Bibliothek.
Der Diener an der Tür musterte uns misstrauisch, wurde aber umgänglich als wir ihm erklärten, wir hätten eine Verabredung mit Professor Hassock.
Wir gaben unsere Hüte ab und fragten einen zweiten dienstbaren Geist nach dem Lesezimmer.
Der führte uns durch den Speisesaal, in dem mindestens fünfzig, ältere, meist bebrillte Herren beim Essen oder einer dickbauchigen Flasche saßen und so lebhaft diskutierten, als ginge es um Sein oder Nichtsein der Vereinigten Staaten.
Im Lesezimmer dagegen, dessen Wände von hohen Bücherregalen angefüllt waren, herrschte Totenstille.
Ein paar Gestalten hockten in Polstersesseln und studierten irgendwelche Werke, von denen ich sicherlich nicht das Geringste verstanden hätte.
Einer davon blickte auf, als wir herein kamen, und ich wusste sofort, dass es Professor Hassock sein musste.
Er erhob sich, griff nach einem Ebenholzstock mit silbernem Griff, der neben ihm gelehnt hatte und kam, ein Lächeln in dem scharf geschnittenen Gesicht, auf uns zu.
»Mister Cotton und Mister Decker?«, fragte er leise, und als wir nickten, »kommen Sie.«
Trotz der so leise gesprochenen Worte trafen uns entrüstete Blicke und einer der Herren sah von seinem Wälzer auf und räusperte sich missbilligend. Professor Hassock lotste uns in einen Nebenraum und lud uns ein, Platz zu nehmen.
»Was trinken Sie am liebsten, meine Herren?«, fragte er.
»Scotch«, sagte ich, so liebenswürdig wie möglich.
Professor Hassock drückte auf die Klingel und bestellte drei Scotch. Dann bat er uns, ihm zu sagen, was uns zu dem Verdacht bewogen habe, die Sekte versuche hier eine Auferstehung zu feiern.
Zuerst hörte er etwas skeptisch zu. Das erste Interesse bemerkte ich, als ich von unserem Erlebnis im Dump erzählte und als ich dann die Nadel, die mir Crosswing gezeigt hatte, erwähnte, zog er die Brauen zusammen.
»Bitte beschreiben Sie mir diese Nadel genau.«
Ich tat es und dann nickte er.
»Bis auf geringe Unterschiede ist dies das Kennzeichen der Chapelle Sorcieres, der Hexenkapelle, wie sich die zur Zeit der Revolution blühende Sekte in Frankreich nannte. Ihr Freund von der City Police hat richtig getippt. Diese Sekte war eine der schlimmsten, die in jener an und für sich schon schlimmen Zeit existierte. Ihr Meister, der sich auch Prophet des Teufels nennen ließ, hieß Pierre Chambeau und war, bevor er sein lukratives Unternehmen startete, Pferdeschlächter. Seine Lehre war eine widerliche Mischung aus Frömmelei, Grausamkeit und der Verpflichtung für seine Anhänger zu allen möglichen Ausschweifungen. Jedes Mitglied musste ihn zu seinem Erben einsetzen und wenn er Geld brauchte, so ließ er den oder die Betreffende verschwinden. Pierre Chambeau endete mit zwölf seiner Teufelspriester und Priesterinnen auf der Guillotine. Seine Anhänger zerstreuten sich oder flüchteten außer Landes. Das Kenn-Zeichen war ein Kärtchen, auf dem ein Engel abgebildet war, der einen Teufel umarmte, also genau das, was Sie mir vorhin beschrieben haben. Es würde mich außerordentlich interessieren, diese Nadel einmal zu sehen. Im Übrigen«, er sah uns eindringlich an, »im Übrigen - es steht mir ja eigentlich nicht zu, zwei sicherlich mit allen Wassern gewaschenen G-men zu warnen - möchte ich Sie darauf aufmerksam machen, dass derartige verbrecherische Fanatiker die gefährlichsten Gegner sind, die es gibt. Ein Gangster wird immer seinen Verstand gebrauchen, wenigstens so viel er hat, aber wenn diese Leute gereizt werden, stürzen sie sich wie Amokläufer auf ihren Gegner. Die Oberen bleiben natürlich im sicheren Hinterland, aber die fanatisierte Menge kennt keine Rücksicht und keine Vorsicht. Den besten Beweis haben Sie an der Frau, die dem Propheten ihr Geld gab, und dann ihren Mann ermordete, weil dieser das nicht wissen durfte. Dass sie sich dann selbst tötete, war für sie wahrscheinlich nichts anderes, als ein dem Propheten wohlgefälliges Opfer. Das sind die Leute, mit denen Sie zu tun haben, wenn es sich - was ich jetzt kaum mehr bezweifele - um ein Wiederaufleben des scheußlichen Teufelskults handelt. Wenn Sie noch irgendwelche Fragen haben, stehe ich Ihnen jederzeit zur Verfügung. Hier ist meine Karte. Sie können mich im Rockefeiler Institut oder auch zu Hause zu jeder Tages- und Nachtzeit anrufen.«
Wir bedankten uns und gingen.
***
Als ich um neun im Office ankam, wurde ich sehr drastisch an die Worte des Professors erinnert.
Auf meinem Schreibtisch lag eine Meldung der Stadtpolizei, die besagte, dass man das Ehepaar Rice mit Stricken aneinandergefesselt aus dem North River gezogen hatte.
Sie mussten ungefähr zwei Tage im Wasser gelegen haben, waren also ermordet worden, nachdem sie das Haus der Mrs. Rhodes verlassen hatten.
Das war auch der Grund, weshalb niemand etwas von ihnen gehört hatte.
Wie die Stadtpolizei festgestellt hatte, waren beide niedergeschlagen und danach gefesselt ins Wasser geworfen worden.
Der Tod war durch Ertrinken eingetreten. Es war auch bereits gelungen, ihre Habseligkeiten zu finden.
Der Mann hatte einen Gepäckschein in der Tasche, und die Koffer lagen in der Aufbewahrung des Central Terminal, ein Beweis, dass das Ehepaar die Absicht gehabt hatte, New York zu verlassen.
Die Mörder waren schneller gewesen, und wir glaubten zu wissen, wer diese Mörder waren.
Der Fall lag glücklicherweise in Händen von Lieutenant Crosswing, den wir sofort aufsuchten. Wir erzählten ihm von unserer Unterredung mit Professor Hassock.
»Mein Gott, und so etwas in der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts«, sagte Crosswing, »wenn wir nicht schlüssige Beweise hätten, so würde ich jeden, der mir so etwas erzählt, für irrenhausreif erklären.«
Jedenfalls musste etwas unternommen werden und zwar schnell. Lieutenant Crosswing würde zwanzig Beamte losschicken, die sich unter Wahrung größter Vorsicht danach umtun sollten, ob irgendjemand etwas von diesem Teufelskult gehört hat.
Nach Rücksprache mit Mister High bevollmächtigte uns dieser, ebenso viele unserer Leute einzusetzen.
Es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn nicht irgendjemand auf eine heiße Spur stoßen sollte.
Auf meinem Schreibtisch lag die Morgenausgabe der News, und beim Durchblättern stieß ich auf ein Inserat, das mich sofort stutzen ließ.
Die Firma Bonwit Teller, Fifth Avenue, Ecke 56. Straße, lud alle ihre Kunden und Freunde zu einer am gleichen Abend stattfindenden Modenschau in ihre Geschäftsräume ein.
Die Schau sollte um neun Uhr beginnen und es wurde betont, dass nur noch wenige Karten verfügbar seien.
Da konnte nur Mister High helfen, er hat Beziehungen. Er telefonierte und zehn Minuten danach erfuhren wir, dass wir zwei Karten erhalten würden.
Um elf Uhr rief uns Rechtsanwalt Harris an. Er wollte am Nachmittag seine Klientin besuchen.
Er hatte auch aus der Zeitung von dem Tod des Ehepaares Rice erfahren, was ihm die Hoffnung nahm, Entlastungszeugen bringen zu können.
»Machen Sie sich keine Sorgen, Mister Harris«, sagte ich. »Die-Verhandlung wird auf keinen Fall stattfinden. Der Mord an Rhodes hat eine Lawine ins Rollen gebracht. Wir können und wollen nicht einmal Ihnen Einzelheiten mitteilen. Ihre Klientin dürfte nach menschlichem Ermessen überhaupt nicht in Betracht kommen, aber es fehlen uns noch die allerletzten Beweise. Fragen Sie Miss Dangon, ob sie jemals eine Anstecknadel oder dergleichen gesehen hätte, auf der sich ein Engel und ein Teufel umarmen.«
»Was ist denn das nun wieder?«, fragte Harris.
»Ich erklärte Ihnen bereits dass ich Ihnen keine Einzelheiten anvertrauen darf. Ganz abgesehen von allem anderen wäre deren Kenntnis wahrscheinlich lebensgefährlich für Sie selbst.«
Er gab sich zufrieden.
»Wir sind Idioten«, platzte Phil plötzlich heraus, »eine Nadel wie die, die uns Crosswing gezeigt hat, ist keine Handarbeit. Sie muss von irgendeiner Schmuckwarenfirma hergestellt worden sein. Wenn wir diese Firma finden, haben wir den, der sie bestellt hat.«
»Wie willst du die Herstellerfirma ausfindig machen? Es kann praktisch aus jeder Stadt der Vereinigten Staaten kommen.«
»Also brauchen wir einmal wieder einen Sachverständigen«, grinste mein Freund. »Fahren wir zu Crosswing und tun wir das, was wir schon gestern vorhatten. Wir holen uns die Nadel und legen sie jemandem vor, der etwas davon versteht.«
***
Um zwölf Uhr kamen wir in die Center Street an. Um halb eins waren wir bei Lambert in der Lexington Avenue und verlangten den Besitzer persönlich.
Mister Lambert war gerne bereit, uns zu helfen und gab auch bereitwillig sein Wort, über die Angelegenheit zu schweigen. Er betrachtete die Nadel, nahm die Lupe vom Schreibtisch, klemmte sie in die Augen und prüfte genau.
»Wussten Sie, dass das Ding tatsächlich aus Gold besteht?«, fragte er. »Auch die Emaillefarben auf den Figuren sind echt und die Nadel ist zwar fabrikmäßig hergestellt, aber wertvoll. Hier in New-York gibt es niemanden, der etwas Derartiges anfertigt. Lassen Sie mich einmal in unserem Verbandsadressbuch nachsehen.«
Er holte dieses aus dem Regal, schlug das Register auf und blätterte darin.
»Die meisten Firmen, die Arbeiten dieser Art und Qualität liefern, befinden sich im Westen, insbesondere in Los Angeles und Umgebung. Wenn Sie wollen, schreibe ich Ihnen eine Liste heraus.«
»Wir wären Ihnen zu größtem Dank verpflichtet, Mister Lambert«, sagte ich.
»Lassen Sie die Liste in einer Stunde abholen. Ich hoffe, dass ich Ihnen damit geholfen habe.«
***
Die Liste kam wie versprochen. Sie enthielt annähernd hundert Firmen, und als ich sie überflog, stieß ich auch auf den Ortsnamen Pomona. Unwillkürlich dachte ich an Kathleen.
Ich würde mich wieder um das Mädchen kümmern müssen, denn es wäre schade um sie, wenn sie in die Fänge des verbrecherischen Propheten fiele. Ich rief an, aber der Diener, zweifellos der Fettwanst von neulich, sagte, Miss Kathleen Ardmore sei ausgegangen.
Bis zum Abend geschah nichts. Keiner der Detectives hatte etwas erfahren können.
Wieder einmal mussten wir uns in Schale werfen und erschienen mit den goldgerahmten Einlasskarten vor dem strahlend erleuchteten Modesalon, vor dem bereits lange Reihen von chromblitzenden Straßenkreuzern geparkt hatten.
Ich war froh, einen Jaguar zu besitzen. So fielen wir wenigstens nicht auf.
Der gesamte Verkaufsraum war in einen eleganten Salon verwandelt, mit zierlichen Tischchen, bequemen Sesseln und in der Mitte der mit weißem Samt bezogene Laufsteg.
Eine Kapelle spielte diskret.
Mit einer Viertelstunde Verspätung ging es dann los.
Es wurden Programme verteilt, auf denen die vorzuführenden Herrlichkeiten mit Nummern bezeichnet waren und bei jedem Stück stand der Name des vorführenden Mannequins: Gloria, Yvonne, Violette, Joyce und Bianca.
Ich nahm an, dass Joyce die Richtige sein würde. Die Schau hieß »vom Morgen bis Mitternacht.« Dementsprechend begann sie mit Negliges und reichte über Vormittagskleider, Kostüme, Nachmittags- und Cocktail-Roben bis zum großen Abendkleid.
Joyce trat in Erscheinung.
***
Das Mädchen sah toll aus. Sie hatte lange Beine und eine schmale Taille. Ihr Gesicht war rassig, mit bronzefarbener Haut, vollen Lippen und einer leicht gebogenen, schmalen Nase. Die Augen waren schwarz wie die Nacht, genau wie das Haar, das sie sehr kurz trug. Ihr Charme war unnachahmlich und der Beifall, den sie erntete, galt nicht nur den herrlichen Modellen, die sie vorführte.
Ich konnte mir kaum vorstellen, dass diese elegante Frau Kathleen Ardmores Freundin oder auch nur Bekannte sein könne. Die beiden hatten eigentlich gar nichts gemeinsam.
Ebenso konnte ich mir Joyce West nicht in einem Lokal wie The Dump denken.
Es schüttelte mich, wenn ich mir das vorstellte.
Allerdings musste sie zwar nicht vornehm oder charmant aber auf andere Weise aufregend wirken, wenn sie einen regelrechten Twist aufs Parkett legte.
Wir wussten immer noch nicht, ob diese Joyce diejenige war, die wir suchten. Mannequins legen sich gewöhnlich Fantasienamen zu, und als ich ganz diskret einen der dienstbaren Geister fragte, bekam ich nur ein lächelndes Achselzucken zur Antwort.
Augenscheinlich hatte das Personal Instruktionen, die Mannequins nach bestem Können abzuschirmen.
Wir gingen. Wir waren unter den letzten, die den Salon verließen.
Die Nacht war lau.
Noch einen Augenblick standen wir auf dem Bürgersteig und sahen zu, wie zwei Damen, von denen die eine ein Hermelin-Cape und die andere einen anderen zweifellos kostbaren Pelz trug, von ihren Ehemännern in einen überdimensionalen Caddy manövriert wurden.
Es folgte eine steinalte Dame, der ich niemals zugetraut hätte, dass sie eine Modenschau besuche, die aber mehr kostbare Steine an den Ohren und an den Händen hatte als ein mittlerer Juwelier in seinem Laden. Sie stieg in einen Rolls Royce.
Dann endlich machten wir kehrt, um meinen Jaguar zu holen. Da stand ich plötzlich Auge in Auge mit dem Rotschopf Kathleen Ardmore gegenüber.
***
»Hallo, was machen Sie denn hier?«, lachte sie. »Wollten Sie mir ein Abendkleid kaufen?«
»Dazu, mein liebes Kind, reicht mein Gehalt nicht, aber wir haben uns die Show einmal angesehen. Ich muss sagen, wir haben uns glänzend amüsiert.«
»Dann haben Sie ja auch meine Freundin gesehen.«
»Wahrscheinlich, aber welche ist es?«
»Joyce natürlich. Ihr Name steht doch auf dem Programm.«
»Ja, wenn man wüsste, ob es auch der richtige ist.«
»Fragen Sie sie selbst. Da kommt sie gerade.«
Es war tatsächlich das Mannequin Joyce, das in einem einfachen, aber schicken Kostüm auf uns zukam.
»Na, Kathleen, ich habe dich schon gesucht. Du bist so plötzlich verschwunden, oder hattest du ein Rendezvous?«
Ihre lächelnden Augen nahmen uns prüfend auf.
»Oh nein, Joyce. Die Begegnung war zufällig. Dies sind Mister Cotton und Mister Decker,Vornamen Jerry und Phil. Wenn ich dir verrate, was die beiden interessanten Männer sind, so schlägst du lang hin.«
»Dann verrate es mir lieber nicht«, lachte Joyce West.
»Doch. Es sind G-men, Special Agents des FBI. Da siehst du, was ich für interessante Freunde habe.«
Das Mannequin lachte.
»Du bist und bleibst ein Kindskopf, Kathleen.«
Kathleen kicherte vergnügt und schlug etwas vor.
»Es ist jetzt genau elf Uhr, gerade die richtige Zeit, um irgendetwas anzustellen. Wo wollen wir hin?«
Diese Frage war nicht nur an Joyce West, sondern auch an uns gerichtet.
»Wir wissen ja gar nicht, ob Ihre Freundin mit unserer Begleitung einverstanden ist«, sagte Phil.
»Aber selbstverständlich. Wenn mir jemand nicht passt, so pflege ich draus keinen Hehl zu machen«, lächelte Joyce. »Eigentlich wollte ich ja ganz solide nach Hause gehen, aber wenn Kathleen sich in den Kopf gesetzt hat, jemanden zu einem Bummel zu verführen, so setzt sie ihren Kopf gewöhnlich durch.«
Ich schlug das Penthouse Club vor, der erstens vergnügt, zweitens originell und drittens nicht zu weit entfernt war. Kathleen schien andere Wünsche zu haben. Sie flüsterte mit ihrer Freundin, aber diese schüttelte energisch den Kopf und sagte: »Heute nicht, Kleine. Verschieben wir das auf ein andermal.«
Es wurde ein sehr vergnügter Abend. Joyce war eine angenehme Gesellschaft und wir flirteten miteinander. Kathleen schien schlechter Laune zu sein.
Ich hatte sie im Verdacht, dass sie andere Pläne gehabt hatte und beleidigt war, dass Joyce darauf nicht eingegangen war. Um zwei Uhr brachen wir auf.
Natürlich erboten wir uns die beiden Mädchen nach Hause zu bringen. Zuerst Kathleen in die 99. Straße und danach Joyce, die ein Appartement in der 114. West hatte.
Auf diesem letzten Stück des Weges saß Joyce neben mir auf dem Beifahrersitz, und jetzt konnte ich endlich die Frage stellen, die mir schon den ganzen Abend auf der Zunge brannte.
»Stimmt es, dass Sie Kathleen diesen unmöglichen Laden in der 57. Straße, als ›lustiges‹ Tanzlokal empfohlen haben?«
»Empfohlen ist wohl ein falscher Ausdruck. Wir unterhielten uns über das, was in New York los sei und dabei erwähnte ich dieses Lokal. Natürlich wollte ich nicht, dass Kathleen das als Empfehlung auffasst und sofort hinrennt. Ich schäme mich fast, bekennen zu müssen, dass ich selbst von Zeit zu Zeit da war. Vielleicht halten Sie mich jetzt für eine ganz unmoralische Frau und vielleicht«, sie lächelte kokett, »bin ich das sogar.«
Wieder dieses dunkle, erregende Lachen und dann waren wir an der angegebenen Adresse angelangt.
Wir warteten, bis sie die Haustür geöffnet und dahinter verschwunden war.
»Hast du unserem Gespräch zugehört?«, fragte ich Phil.
»Klar, und ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass diese Joyce West ein kleiner Satan ist.«
***
Als ich am nächsten Morgen in meinen Jaguar stieg, blinkte mir etwas vom Polster des Beifahrersitzes entgegen. Ich griff danach und hielt eine Anstecknadel in der Hand, eine Nadel mit einem Kreuz und dem Engel mit dem Teufel.
Ich wusste, dass die Nadel, die ich von Crosswing erhalten hatte, im Office im Panzerschrank lag, also musste diese in meinem Wagen verloren worden sein. Es gab nur einen Menschen, dem sie gehören konnte, und das war Joyce West, die neben mir gesessen hatte.
Als ich Phil meine Entdeckung mitteilte, sagte er ungerührt: »Das ist für mich keine Überraschung. Ich habe etwas Derartiges geahnt. Du hast keinen Blick für Frauen, denn sonst hättest du erkannt, dass dieses Mädchen nicht einen, sondern tausend Teufel im Leib hat.«
Jetzt kannten wir also endlich eine Person, die die Teufelsnadel, wie ich sie im Stillen nannte, getragen hatte. Wenn ich mir das, was Joyce West mir am Vorabend auf dem Nachhauseweg gesagt hatte, zusammenreimte, und das mit dem kombinierte, was ich über den Teufelskult gehört hatte, konnte ich mir ganz gut vorstellen, dass das schöne Mannequin von Zeit zu Zeit eine der wilden Orgien des Propheten mitfeierte. Allerdings wehrte ich mich gegen den-Verdacht, sie könne etwas mit Verbrechen oder Morden zu tun haben. Irgendwie war sie mir sympathisch.
Nun, was Joyce West betraf, nahm ich mir vor, meine persönlichen Gefühle zu unterdrücken und alles zu tun, um ihr auf die Schliche zu kommen.
Vorläufig jedoch sollte ich dazu keine Zeit haben. Zuerst prüfte ich die Berichte unserer Kollegen, die ausgeschickt worden waren, um nach dem falschen Propheten zu suchen. Einer davon war besonders schlau gewesen.
Wo ein Prophet ist, so hatte er sich gesagt, da muss auch eine Gefolgschaft oder Gemeinde sein. Er hatte sich ein Verzeichnis aller bekannten Gemeinden und Sekten besorgt und begonnen, diese abzugrasen. Die Heilsarmee, die Zeugen Jehovas, die Bibelforscher und die von der Christlichen Wissenschaft, hatte er ausgelassen. Dagegen war er bei den Zwölf Aposteln, den Sieben Weisen von Zion, den drei Erzengeln, den Propheten und zuletzt in einem Bethaus gewesen, das sich das Paradies auf Erden nannte.
Dieses Letztere empfahl er unserer Aufmerksamkeit, nicht etwa, weil er den Verdacht hatte, der Gangster, der sich Prophet nannte, treibe dort sein Unwesen, sondern weil er die ganze Aufmachung für ein glänzendes, wenn auch verrücktes Theater hielt. Dieses Paradies auf Erden befand sich in dem Haus 80 128. Straße Ost, gegenüber dem Park an der Third Avenue Bridge. Das war zwar keine hochvornehme, aber doch respektable Gegend. Wie mein Kollege erfahren hatte, fanden die Andachten allabendlich um neun Uhr statt.
Ich schrieb mir die Adresse auf und nahm mir vor, mir den Laden anzusehen und sei es nur um zu studieren, wie so etwas aufgezogen wird.
Gerade hatte ich das Notizbuch wieder eingesteckt, als ich am Telefon verlangt wurde. Es war Rechtsanwalt Harris.
»Wäre es Ihnen möglich, sofort zu mir zu kommen?«, fragte er. »Hier vor mir sitzt eine Frau, deren Aussage nicht nur geeignet ist, Miss Dangon vollkommen zu entlasten, sondern auch dem ganzen Fall ein neues und mir völlig unerwartetes Gesicht gibt.«
»Können Sie denn die Frau nicht zu mir bringen?«, fragte ich.
»Nein. Ich habe schon versucht, sie dazu zu überreden, aber sie schlottert vor Angst. Sie hat aus dem Interview in den News ersehen, dass das Ehepaar Rice Sie aufgesucht hat, um meine Mandantin zu entlasten und zwei Tage später ermordet aus dem Fluss gefischt wurde. Sie wäre auch nicht gekommen, wenn ihr Mann sie nicht zu mir geschleppt hätte.«
»Dann wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als zu Ihnen zu kommen.«
Phil war gerade unauffindbar, und so machte ich mich allein auf den Weg. Im Wartezimmer saß ein grobschlächtiger Mann in buntem Texashemd und einer karierten Jacke darüber. Neben ihm auf dem Stuhl lag ein breitrandiger Hut. Die Aufmachung verriet mir, selbst wenn der penetrante Duft nicht gewesen wäre, dass er im Schlachthaus arbeitete, was sich dann auch als Tatsache herausstellte.
Bei Mister Harris saß eine mollige Frau auf der äußersten Kante des Sessels, so als wolle sie jeden Augenblick die Flucht ergreifen.
»Dies, Mrs. Johnson, ist Mister Cotton vom FBI«, sagte der Anwalt.
»Ein G-man also«, antwortete sie mit dem schüchternen Anflug eines Lächelns. »Wissen Sie, Mister Cotton, ich wollte ja gar nichts sagen. Ich bin eine ängstliche Natur und mische mich nicht gern in anderer Leute Angelegenheiten, als dann aber dieser furchtbare Mord an Mr. und Mrs. Rice passierte, hielt ich es nicht mehr aus und erzählte alles meinem Mann. Heute morgen schleppte er mich dann hierher und blieb draußen, sitzen, damit ich nicht weglaufe.«
»Jedenfalls haben Sie einen sehr vernünftigen Gatten«, lächelte ich. »Jetzt erzählen Sie mir bitte einmal, was Sie zu sagen haben, aber Sie wissen ja: nichts als die Wahrheit, die reine Wahrheit, ohne etwas wegzulassen und ohne etwas hinzuzufügen.«
Sie blickte zu Boden, schluckte ein paar Mal, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann endlich gab sie sich einen Ruck.
»Es war am Nachmittag, bevor Mister Rhodes vergiftet wurde. Ich saß am Fenster und stopfte meines Mannes Socken. Plötzlich flirrte und schimmerte 44 etwas im Sonnenlicht. Es sah aus wie ein Stückchen Glas und fiel genau auf den mit Sand bestreuten Weg. Ein paar Minuten später sah ich.Miss Ardmore, die Gesellschafterin der alten Mrs. Rhodes aus dem Haus kommen und den gleichen Weg, auf den das blitzende Ding gefallen war, entlanggehen, es sah aus, als ob sie danach suche. Sie bückte sich, nahm es hoch und da sah ich, dass es ein winzig kleines Fläschchen war. Ich sah, wie sie den Verschluss abschraubte, daran roch, den Flakon wieder schloss und ihn einsteckte. Dann ging sie, viel langsamer, als sie gekommen war, ins Haus zurück.«
»Würden Sie diesen Flakon wiedererkennen?«
»Nicht unbedingt. Dazu war ich ja weit entfernt, aber ich weiß, dass er ziemlich dünn und gerade war und die Kapsel zum Zuschrauben gelb schimmerte, als ob sie von Gold sei.«
Der Flakon, den Lieutenant Angel hinter dem Parfümzerstäuber in Cynthias Zimmer gefunden hatte, war verhältnismäßig lang, dünn und hatte einen Verschluss, der aus Messing bestand. Die Annahme, dass das Fläschchen, das aus dem Fenster des Hauses von Mrs. Rhodes geworfen war, identisch mit dem war, das Lieutenant Angel gegen Mitternacht auf dem Toilettentisch von Cynthia Dangon gefunden hatte, drängte sich geradezu auf.
Die Frage blieb, wer den Flakon aus dem Fenster geworfen und warum Miss Ardmore ihn aufgehoben und eingesteckt hatte.
»Haben Sie gesehen, aus welchem Fenster das Fläschchen kam?«, fragte ich.
»Nein«, antwortete sie zu meiner Enttäuschung. »Es kann aus sechs verschiedenen Fenstern gekommen sein, nämlich drei nebeneinanderliegenden im ersten Stock und drei weiteren im Dachgeschoss.«
»Und Sie sind ganz sicher, dass Miss Ardmore dieses Fläschchen einsteckte und wieder ins Haus ging? Sie hatten sogar den Eindruck, dass sie nur darum in den Garten gegangen war, um es zu holen?«
»So bestimmt würde ich das nicht ausdrücken. Es sah so aus, aber es kann ja auch sein, dass sie zufällig herauskam und erst zurückkehrte, nachdem sie das Ding gefunden hatte.«
»Sie meinen damit, w e i 1 sie es gefunden hatte.«
»Ja, so könnte man es ausdrücken.«
»Sie sind auch bereit, das, was Sie eben erzählten, auf Ihren Eid zu nehmen?«
»Ja. Was tue ich aber jetzt? Wird es mir genauso gehen, wie Mrs. und Mr. Rice?«
»Wenn es Ihnen eine Beruhigung ist, lasse ich Sie für die nächste Zeit unter Polizeischutz stellen.«
»Das habe ich auch schon gedacht, aber mein Mann, der Pete, will davon nichts wissen. Er wird sich den Rest seines Urlaubs geben lassen und zu Hause bleiben. Er meinte, dann könne mir nichts passieren.«
Das meinte ich auch. Mister Johnson sah nicht so aus, als ob mit ihm gut Kirschen essen sei.
Ich riet Mister Harris, die Aussage der Frau zu protokollieren und sie notariell beglaubigen zu lassen. Er sollte auch die Aussage der toten Mrs. Rice beifügen und die übrigen Zweifel an Cynthia Dangons Schuld, die wir schon mehrere Male durchgekaut hatten, zu Papier bringen. Zugleich mit diesen Dokumenten sollte er Haftentlassung beantragen.
Es sollte das nicht bei der Staatsanwaltschaft, sondern beim Vorsitzenden des Gerichts tun und eine Bemerkung hinzufügen, das Federal Bureau of Investigation, vertreten durch die G-men Jerry Cotton und Phil Decker, sei bereit, noch weiteres entlastendes Material, allerdings nur unter dem Siegel strengster Verschwiegenheit, zu liefern.
Mister Harris versprach alles schnellstens in die Wege zu leiten und mir Nachricht zu geben, wie die Sache abgelaufen sei.
***
Am Nachmittag um vier Uhr ging zum hundertsten Mal an diesem Tag das Telefon.
»Hallo, Mister Cotton«, grüßte eine hell klingende Frauenstimme. »Raten Sie einmal, wer hier spricht.«
»Miss Dangon. Ich habe Sie zwar nur einmal und unter bedrückenden Umständen reden hören, aber den Klang Ihrer Stimme habe ich trotzdem nicht vergessen«, antwortete ich. »Wie geht es Ihnen?«
»So gut, wie es einem Menschen gehen kann, der noch bis vor ein paar Stunden sicher war, wegen Mordes verurteilt zu werden. Ich bin so glücklich, dass ich jeden Menschen umarmen könnte.«
»Schade, dass so viel Draht zwischen uns ist«, lachte ich.
»Was nicht ist, das kann noch werden. Mister Harris hat mir erzählt, wie energisch und selbstlos Sie sich für mich eingesetzt haben. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen und Ihrem Kollegen dafür danken soll, Mister Cotton.«
»Indem Sie den Mister weglassen und mich Jerry nenne. Wir sind doch jetzt Freunde.«
»Was mich angeht, bestimmt. Sagen Sie Cynthia zu mir.«
»Abgemacht, Cynthia. Sobald Sie sich etwas erholt haben, und ich den Fall, den wir soeben bearbeiten, abgeschlossen habe, können wir unsere Freundschaft begießen.«
»Ich werde Sie beim Wort nehmen, Jerry.«
Ich freute mich ehrlich, dass das Mädchen freigekommen war. Natürlich würde Blunt protestieren und versuchen, die Aussage von Mrs. Johnson zu erschüttern, aber ich glaubte nicht, dass ihm das gelingen würde.
Es gab aber noch ein Problem. Durch die neue Aussage war Miss Ardmore schwer belastet, wenigstens musste jeder der Überzeugung sein, dass sie es gewesen war, die den Verdacht auf Cynthia gelenkt hatte. Sie hatte das Fläschchen im Besitz gehabt, und nur sie konnte es auf den Toilettentisch hinter dem Parfümzerstäuber deponiert haben. Ich erinnerte mich an den Gedanken, den ich schon lange gehabt, aber nicht ausgesprochen hatte. Cynthia Dangon hatte mir nicht den Eindruck gemacht, als ob sie dumm genug sei, das zum Mord verwendete Gift so offen hinzustellen, dass die Polizei sofort darüber stolpern musste.
Ich war mir auch klar darüber, dass Cynthia es unter den obwaltenden Umständen kaum wagen könne, in das Haus, das bis jetzt ihr Heim gewesen war, zurückzukehren. Miss Ardmore würde ihr das Leben zur Hölle machen und ich konnte mir vorstellen, dass auch Rebecca Rhodes sich nicht so schnell von Cynthias Schuldlosigkeit überzeugen lassen würde.
Ich fragte also noch mal bei Rechtsanwalt Harris an und hörte, dass sie sich mit einer Bekannten in Verbindung gesetzt habe und bei dieser wohnen werde. Wer diese Bekannte sei, konnte er mir nicht sagen, aber Cynthia würde ihm das noch mitteilen.
Dann kam der bereits erwartete Anruf von District Attorney Blunt, der sich unmittelbar an unseren Chef, Mister High, wendete und sich bitter über die Einmischung unqualifizierter G-men in seine Angelegenheiten beschwerte.
Mister High wies die Beschwerde ab und nahm uns in Schutz.
»Ich bin neugierig, was für Maßnahmen Blunt und Lieutenant Angel jetzt ergreifen«, meinte Phil. »Von Rechts wegen müssten sie das ältliche Fräulein Ardmore gewaltig in die Zange nehmen, bis sie gesteht, was sie mit dem Fläschchen angefangen hat und warum sie es überhaupt aufhob.«
»Wetten, dass er nichts dergleichen tut«, grinste ich. »Angel ist trotz deines frommen Namens und seines Benehmens bestimmt so wütend, dass er uns entweder laut oder im Stillen mit saftigen Ausdrücken und Wünschen belegt. Wenn er allerdings gar nichts tut, werde ich mir von Mister High Vollmacht holen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.«
»Meinst du nicht, es wäre klüger, wenn unser Chef den High Commissioner der Stadtpolizei anruft, damit er dem guten Angel auf die Sprünge hilft. Dann haben wir wenigstens keine Arbeit.«
»Trotzdem, etwas werde ich auf alle Fälle tun. Irgendwo muss das Gift ja hergekommen sein. Man kann ja nün nicht einfach in die nächste Apotheke gehen und sagen, ich möchte ein halbes Pfund davon. Ich möchte nämlich jemanden umbringen. Man kann sich das Zeug auch auf andere Art beschaffen.«
Ich begab mich zu Dr. Price in seinem Labor.
»Hören Sie, Doc, was alles kann man mit dem Gift anfangen?«
»Seine Erbtante umbringen«, grinste er. »Aber das schließt ein gewisses Risiko ein. Wenn der Arzt, der die Tote untersucht, nur etwas clever ist, so merkt er das.«
»Reden Sie keinen Unsinn, Doktor. Ich möchte wissen, was man damit tun kann, ohne seine Mitmenschen um die Ecke zu bringen.«
»Gärtner benutzen es zur Ungeziefervertilgung, aber nur bei Pflanzen, deren Früchte nicht zum Essen dienen. Es ist sogar verboten, die dafür im Handel befindliche Lösung im gleichen Garten zu benutzen, in dem essbare Dinge wachsen oder in dem Vieh oder auch Kinder herumlaufen. Sie sehen also, wir sind recht vorsichtig geworden.«
»Sonst noch etwas, Doktor?«
»Nicht dass ich wüsste. Wenn es Sie interessiert, so kann ich Ihnen verraten, dass bereits 0,06 Gramm genügen, um einen ausgewachsenen Menschen zu töten.«
0,06 Gramm ist eine winzige Menge, ungefähr so viel wie nötig gewesen war, um die Rasierklinge zu einer tödlichen Waffe zu machen.
***
»Ich komme gleich wieder«, rief ich meinen Partner zu, holte meinen Jaguar und fuhr los.
Mir war ein Gedanke gekommen, den ich sofort in die Tat umsetzen musste, wenn ich nicht riskieren wollte, dass jemand mir zuvorkam.
In der 99. Straße West stoppte ich vor Mrs. Rhodes Haus.
Zu meiner Befriedigung bemerkte ich nicht weit entfernt einen Polizeiwagen und die Limousine der Staatsanwaltschaft. Miss Ardmore würde auf alle Fälle eine unangenehme halbe Stunde verleben, denn wie ich Blunt kannte, würde er wütend sein, dass sie etwas verschwiegen und dadurch der Verteidigung Gelegenheit gegeben hatte dem D. A. eine Nase zu drehen.
Das alles interessierte mich nicht. Ich schlug mich seitwärts in die Büsche und peilte ein Gewächshaus im Hintergrund an, neben dem sich ein kleiner Schuppen befand. Kein Mensch war zu sehen.
Der Schuppen hatte ein Vorhängschloss, aber dieses war nicht eingeschnappt. Ich ging hinein und befand mich zwischen einer Menge von Gartengeräten, Säcken mit Erde und Papiertüten mit Blumen- und Pflanzendünger.
Ich nahm ein paar Flaschen aufs Korn, öffnete jede einzelne und roch an dem Inhalt. Das Zeug roch entweder überhaupt nicht oder ausgesprochen schlecht, aber keinesfalls hatte es den Geruch, den ich suchte.
Ich stöberte alles durch, sogar ein kleines Wandschränkchen, das aber nur Binden, Pflaster, Jod und sonstige Dinge für Erste Hilfe enthielt. Dann war ich fertig und enttäuscht.
Ich hatte mir so große Hoffnungen gemacht, und diese waren nicht erfüllt worden. Oder sollte doch schon jemand vor mir da gewesen sein? Nur, um nichts zu versäumen, öffnete ich das Gewächshaus und ging hinein.
Eine feuchte, schwüle Hitze umfing mich. Zur Rechten und zur Linken grünten und blühten exotische Pflanzen, die ich nicht einmal dem Namen nach kannte und von der Decke hingen mit Moos gefüllt Körbe mit vielfarbigen Orchideen. Mrs. Rhodes musste eine große Blumenfreundin sein und verfügte zweifellos über einen erstklassigen Gärtner. Dann plötzlich blieb ich stehen. Unter dem Tisch mit den Pflanzen war ein kleines Schränkchen angebracht. Es war verschlossen und auf der Tür prangte ein weißer Totenkopf mit zwei gekreuzten Knochen.
In fieberhafter Eile zog ich den Bund mit den Dietrichen, den ich vorsichtshalber eingesteckt hatte, heraus und probierte. Es dauerte fünf Minuten und dann war das Schränkchen offen. Im Innern standen drei Flaschen. Drunter ein paar Büchsen, deren Aufschrift verriet, dass sie ein giftiges Pflanzenschutzmittel enthielten. Die Flaschen waren etikettiert, und so brauchte ich nicht lange zu suchen.
Die Flasche war noch zur Hälfte gefüllt. Ich zog den Korken heraus und sofort war die Luft vom Geruch des Giftes erfüllt. Das also war wohl die Quelle, aus der der Mörder oder die Mörderin von Alexander Rhodes den todbringenden Stoff geschöpft hatte.
Ich wickelte die Flasche vorsichtig in ein Tuch und steckte sie ein. Dann verschloss ich das Schränkchen von Neuem und hoffte, dass mein Diebstahl nicht so bald entdeckt würde.
***
Fünfzehn Minuten später hatte unser Erkennungsdienst sie bereits in den Händen. Abgesehen von den Spuren meiner eigenen Finger fand sich nichts, 48 und das gerade war der Beweis, dass mein Verdacht richtig war. Normalerweise hätte man darauf die Prints des Gärtners finden müssen. Dass sie nicht vorhanden waren, bewies, dass jemand die Flasche abgewischt hatte.
Ich ließ ein formelles Protokoll abfassen und dieses von Bill Cramer, von unserem Erkennungsdienst, von Tom Walter, Phil und mir selbst unterschreiben.
Ich gab unserem Labor eine Probe zur Untersuchung und setzte es mit tatkräftiger Unterstützung unseres Chefs durch, dass die Staatsanwaltschaft uns den bewussten Flakon für kurze Zeit leihweise überließ.
Schon eine halbe Stunde später bestätigte uns Buttler, vom chemischen Labor, das die beiden hoch konzentrierten Lösungen des Giftes sich in der Zusammensetzung glichen wie ein Ei dem anderen.
Jetzt war es an der Zeit, sich den Gärtner vorzunehmen. Zusammen mit Phil fuhr ich, die Flasche in einer Aktentasche, zurück zur 99. Straße.
Der Gärtner, ein junger, intelligent aussehender Mann, begrüßte uns mit Erstaunen, das sich in Entsetzen verwandelte, als er hörte, um was es ging.
»Das Gift, mit dem Mister Rhodes ermordet wurde, stammt einwandfrei aus dieser Flasche«, sagte ich. »Wer außer Ihnen besitzt einen Schlüssel zu dem Schränkchen?«
»Niemand. Es gab ursprünglich zwei Schlüssel, aber sicherheitshalber habe ich einen davon schon vor langer Zeit in die Mülltonne geworfen.«
»Dann muss eben jemand einen Dietrich benutzt habe, genau wie ich«, sagte ich. »Die Flasche hier müssen wir vorläufig als Beweisstück behalten. Wenn aber das andere Zeug, das Sie da verwahren, genauso gefährlich ist, würde ich Ihnen raten, ein Sicherheitsschloss anbringen zu lassen.«
»Das habe ich Miss Ardmore schon vor Monaten gesagt, aber sie lachte mich aus und meinte, außer mir komme ja kein Mensch in das Gewächshaus. Das sei nichts weiter als unnötige Geldausgabe. So sind eben die reichen Leute«, philosophierte er.
Eine halbe Stunde danach ging das zweite Protokoll an die Staatsanwaltschaft und zugleich empfahlen wir, zu ermitteln, ob sich im Haus Dietriche oder Nachschlüssel irgendwelcher Art befänden.
Bis zum Abend hörten wir nichts. Wir hatten es auch nicht mehr sonderlich eilig. Cynthia war frei und außer Gefahr, so hofften wir wenigstens. Zum ersten Mal seit einigen Tagen genossen wir unser Abendessen und um acht Uhr vierzig fuhren wir zum 128. Straße Ost, um uns das Paradies auf Erden aus der Nähe zu besehen.
***
Das Haus musste früher einmal einem sehr reichen Mann gehört haben. Es war einer der kleinen Paläste, wie man sie Ende des Jahrhunderts baute. Es lag in einem parkartigen Grundstück, und die einzige Nachbarschaft waren die Anlagen vor der Third Avenue Bridge. Rechts und links der Auffahrt waren zwei Lampen und über dem geöffneten Portal brannte eine Ampel. Eine Menge Wagen stand herum und ein steter Strom von Menschen flutete nach drinnen.
Wir sahen, dass zwei dunkel gekleidete Herren zur Rechten und Linken der Tür Posten bezogen hatten und beobachteten zuerst einmal von Weitem, ob die Eintretenden nicht etwa geprüft würden. Es geschah nichts dergleichen, und wir drängten uns zusammen mit einer Reihe von anderen Gläubigen oder Neugierigen hinein.
Die Halle war matt beleuchtet und leer, aber in dem dahinter liegenden Saal saßen die Menschen dicht an dicht auf den Bänken und standen an den Wänden entlang. Es gab eine Kanzel wie in jedem anderen Betsaal, eine Orgel und rechts und links der Kanzel standen zwei Tische mit je sechs Stühlen. Zur Rechten und zur Linken bemerkte ich in den Ecken je einen kastenähnlichen Aufbau, der mich an einen Beichtstuhl erinnerte. Als ich näherkam, sah ich, dass es wirklich etwas Derartiges sein musste. Der Unterschied war, dass der Beichtende nicht wie üblich vor dem Stuhl kniete und durch das Gitter sprach, sondern es befand sich darin eine schmale Tür, durch die man eintreten konnte. Gerade öffnete sich eine dieser Türen und ein junges hübsches Mädchen kam heraus. Ihre Wangen waren gerötet und in ihren Augen glaubte ich einen Glanz zu sehen, der mir unerklärlich war, jedenfalls befand sie sich auf einen Platz in der zweiten Reihe, der ihr augenscheinlich freigehalten worden war. Ein anderes, neben ihr sitzendes Mädchen sprach auf sie ein, aber sie schüttelte nur unwillig den Kopf und griff nach der Make up Dose in der Handtasche.
Es verging noch kurze Zeit und dann marschierten zwölf würdige Gestalten im Gänsemarsch auf das Podium und gruppierten sich rechts und links der Kanzel an den beiden Tischen.
Die Orgel setzte mit einem mächtigen Hallelujah ein, das Licht verlöschte und für Sekunden blieb es stockfinster.
Dann strahlte ein Scheinwerfer auf und sein Licht erfasste einen großen, schwarz gekleideten Mann auf der Kanzel.
Er sah nach allem anderen aus, als nach einem Sektenprediger. Sein Haar war dunkel und straff nach hinten gekämmt.
Die Augen groß und zwingend, die Nase gerade und der Mund so schön geschwungen, dass ich ihn im Verdacht hatte, er gebrauchte Lippenstift. Kurzum, er war das, was man einen schönen Mann nennt.
Mit segnender Gebärde erhob er beide Hände und seine sonore Stimme ertönte.
»Ich grüße euch, meine lieben Gemeindemitglieder. Ich freue mich, dass ihr so zahlreich erschienen seid, und ich freue mich darüber, eine Menge neuer Gesichter zu sehen.«
Von leisen Tönen der Orgel begleitet, begann er mit seltsam singender Stimme zu predigen.
Zuerst war es das Übliche und ich stellte bald fest, dass der Mann sich immer mehr in Ekstase redete.
Von den Sünden gegen die er ganz im Allgemeinen wetterte, kam er auf die Höllenstrafen, die den verstockten Sünder erwarteten und die Buße, durch die er sich reinigen könne.
Er vertrat dabei die merkwürdige Theorie, dass eine Schuld dadurch gesühnt werden könne, dass der Sünder sich erniedrigte und durch das Fegefeuer hindurch endlich ins Paradies gelange, das Paradies auf Erden.
Es war eine verworrene Predigt, die der sonderbare Mann da vom Stapel ließ. Ich konnte mir keinen Vers darauf machen. Nur, dass seine Erregung sich auf die Zuhörer übertrug spürte ich. Es war unruhig geworden, ohne dass 50 jemand sprach. Der Mann schien einen geradezu hypnotischen Einfluss auf seine Zuhörer auszuüben. Verschiedene, vor allem Mädchen und-Frauen, hatten sich halb oder ganz von ihren Sitzen erhoben und starrten den Prediger verzückt an.
Als der Prediger endlich, scheinbar tief ermattet, schwieg und nochmals segnend die Hände erhob, kam Bewegung in die Menge.
Eine Anzahl der Zuhörer, und wieder waren es zum Großteil Mädchen und Frauen, drängten sich nach vorn, und als die erste niederkniete, folgte ihr der Rest.
»Ich danke euch, meine Schwestern und Brüder, für euer Vertrauen«, sagte er mit ruhiger, sanfter Stimme, »und ich bin gerne bereit, einem jeden, der sich schuldig fühlt, zu helfen, und ihm den Weg zu zeigen, auf dem er in das Paradies gelangt. Aber ich warne euch«, er erhob die Stimme, »dieser Weg zum Paradies führt oft durch die tiefste Hölle, in der Teufel, Zauberer und Hexen regieren. Nur durch diese Hölle könnt ihr ins Paradies gelangen.«
Der Scheinwerfer erlosch, nur ein Teil der Lampen im Saal flammte auf.
Dort, wo sich die immer noch Knieenden befanden, blieb es dunkel, der Prediger hatte seinen Platz verlassen und war irgendwo im Hintergrund untergetaucht, aber seine zwölf Gefolgsleute verließen ihre Plätze an den Tischen und widmeten sich den ungefähr fünfzig Unentwegten.
Sie gingen durch die Reihen und schienen salbungsvoll tröstende Worte zu sprechen, die wir jedoch nicht verstehen konnten.
Dann war auch das zu Ende, und wir befanden uns unter den letzten, die den Saal verließen.
»Nichts Besonderes«, meinte Phil, als wir endlich wieder in der kühlen Nachtluft standen. »Ich habe solchen Humbug schon mehr als einmal erlebt. Das Einzige, was ich nicht begreife, ist, womit der Mann sein Geld macht. Ich habe immer darauf gewartet, dass eine Kollekte kommt oder auf andere Art Geld gesammelt wird.«
»Er wird schon einen Trick haben, mit dem er seine Schäflein schert«, meinte ich. »Außerdem werde ich mir zu Hause die Predigt noch einmal in aller Ruhe anhören. Ich habe das kleine Tonband-Aufnahmegerät eingesteckt.«
***
Die meisten Wagen waren bereits abgefahren, und die Fußgänger strebten der nahen Untergrund- oder Busstation zu. Gerade vor uns gingen langsam zwei Mädchen. Es fiel mir auf, dass die eine einen sicherlich sehr teuren Sommerpelz trug. Sie hielt den Kopf gesenkt, und ich hörte sie leise schluchzen.
Wir bemühten uns, unsere Schritte zu dämpfen, bis wir dicht hinter den beiden waren.
»Mach dir nicht so viel Kummer, Gladys«, klang die Stimme der zweiten, die ihre Freundin um die Schulter gefasst hielt. »Du wirst sehen, dass alles halb so schlimm ist. Zuerst hatte auch ich Angst vor der Buße, die der Prophet mir auferlegen würde, äber glaube mir, heute büße ich gern.«
»Ich habe so schreckliche Angst«, wimmerte Gladys.
»Das brauchst du nicht. Ich will nicht in der Hölle schmoren.«
Wir mussten notgedrungen wieder etwas Zurückbleiben und sahen, wie die zwei auf einen großen Cadillac zuschritten und darin verschwanden! Ein livrierter Fahrer schloss die Tür und setze sich hinters Steuer. Es gelang mir, die Nummer zu erkennen, bevor der Caddy davonbrauste.
»Vornehme Kunden scheint dieser Prediger zu haben«, brummte Phil, »und ich möchte verdammt gern wissen, ob die Bezeichnung Prophet ein Zufall war, oder ob er allgemein so genannt wird.«
Wir hatten meinen Jaguar erreicht, als auf der anderen Seite der Straße eine Dame in ein Buick-Cabriolet sprang und im gleichen Augenblick bereits davonstob.
»Hast du die Frau gesehen?«, fragte ich meinen Freund.
»Welche Frau? Es laufen hier so viele herum.«
»Die mit dem Buick. Ich möchte darauf schwören, dass es Joyce West war, aber ich konnte ihr Gesicht nicht genau erkennen und ebenso wenig die Nummer des Autos.«
»Was sollte die unmoralische Joyce hier zu suchen haben?«, meinte Phil. »Wie ich sie einschätze, ist sie die letzte, die zu einem Pseudoheiligen geht, um sich eine Buße auferlegen zu lassen.«
Wir fuhren bis zur 72. Straße. Dort wollten wir noch einen Drink nehmen. Als mein Blick auf die Telefonzelle neben der Theke fiel, dachte ich an die Nummer des Caddys, die ich mir aufgeschrieben hatte.
»Ich komme gleich wieder«, sagte ich und rief die Verkehrspolizei an.
Ich hatte Glück, dass der Cop am Telefon mich kannte. Fünf Minuten später wusste ich, dass der Caddy, in dem die beiden Mädchen weggefahren waren, einem Raimond Galloway gehörte und dieser in Richmond in einer Gegend wohnte, die von sehr reichen Leuten bevorzugt wird. Wenn ich mich nicht sehr irrte, so war das Mädchen Gladys die Tochter dieses Galloway, und diese Tochter hatte etwas getan, was sie selbst als Sünde empfand. Sie fürchtete sich nun vor den Folgen.
Ich nahm mir vor, mich am Morgen telefonisch mit Galloway in Verbindung zu setzen und ihm zu raten, seine Tochter an die Kandare zu nehmen und vor allem die Besuche in der Betstunde zu unterbinden.
Well, ich kam nicht mehr dazu, das zu tun. Am Morgen war Gladys Gallaway tot. Sie hatte eine Überdosis Schlaftabletten geschluckt und einen Abschiedsbrief hinterlassen, den ich im Büro von Captain Belmont bei der Richmond Police studierte.
***
Dieser Abschiedsbrief war ein Ausdruck höchster Verzweiflung und Angst. Sie schrieb nicht von dem Betsaal in der 128. Straße oder dem Prediger.
Sie schrieb nur, sie habe eine Todsünde begangen und müsse sich ihr ganzes Leben lang schämen, sie fürchte sich unsäglich vor der Strafe, die der Himmel ihr auferlegen würde und könne ihren Eltern nicht mehr in die Augen sehen.
Das war alles. Dabei befand sich ein Zeugnis des Hausarztes der Familie, das besagte, dass Gladys Galloway ein Kind erwartete. Dieses Zeugnis erklärte alles. Das Mädchen, das übrigens erst zwanzig Jahre alt war, musste sich einer Freundin anvertraut haben, die sie in die Betstunde schleppte, wo ihre Erre-52 gung und Angst so stark aufgeputscht wurde, dass sie sich keinen Ausweg mehr wusste.
Wer diese Freundin war, wusste niemand.
Der Captain hatte bereits verschiedene Bekannte und Freundinnen des Mädchens vernommen, die alle bestritten, von der ganzen Sache etwas gewusst zu haben.
Captain Belmont war sich mit mir darüber einig, dass Gladys Galloways Selbstmord letzten Endes unter dem Einfluss der Predigt erfolgt war, aber das war kein Grund, um den Sektenprediger zu belangen. Wenn Leute sich durch derartige Fanatiker oder Quacksalber zu unüberlegten Handlungen aufputschen lassen, so ist das ihre Schuld.
Trotzdem, in meinen Augen war der Kerl Gladys Galloways Mörder. Er hatte den letzten Anstoß gegeben, er und die Freundin, die sie hingebracht hatte.
Anschließend hatte ich eine Unterredung mit Mister Galloway in seinem Haus am Woodland Beach. Seine tiefe Trauer verwandelte sich in rasende Wut auf den Prediger und es kostete mich Mühe, ihn davon zu überzeugen, dass eine unüberlegte Handlung ihm selbst nur schaden könne, ohne dass er an dem Geschehen etwas ändern oder den Bußprediger zur Verantwortung ziehen könne.
Dagegen versprach ich ihm, mich selbst dahinterzuklemmen und alles zu tun, was in meiner Macht stand, um dem Burschen das Handwerk zu legen.
Das war ein Vorsatz, der nur schwer auszuführen war, wenn ich dem Kerl nicht gerade ein Verbrechen nachweisen konnte. Wir haben in den Staaten so weitgehend Religionsfreiheit, dass jeder, der sich berufen fühlt oder vorgibt, sich berufen zu fühlen, auf die Menschheit losgelassen wird, ohne dass man ihn hindern kann.
Natürlich weiß jeder, dass es dabei in neunundneunzig von hundert Fällen nur um ein lohnendes Geschäft geht, aber das muss man erst nachweisen können. Es ist nicht möglich, einer Sekte zu verbieten, freiwillige Spenden anzunehmen. Erst wenn man beweisen kann, dass diese Spenden unter Druck gegeben wurden, kann die Polizei eingreifen. Nun ist es eine alte Sache, das Menschen, die sich haben hineinlegen lassen, das ungern zugeben und darum sind Anzeigen in dieser Hinsicht außerordentlich selten.
Jedenfalls bat ich den unglücklichen Vater, mir eine möglichst vollständige Liste aller Bekannten seiner Tochter aufzustellen und zuzuschicken. Dann zitierte er auf meine Veranlassung den Fahrer. Er war derselbe, der am Vorabend am Steuer des Caddy gesessen hatte. Er hieß Will Flinch und war seit drei Jahren bei Galloway angestellt.
Galloway hatte drei Wagen, und so war es nicht sonderlich aufgefallen, als Gladys den Chauffeur zu einer Ausfahrt bestellte. Wer ihre Begleiterin gewesen war, wusste er nicht. Er hatte auch deren Namen nicht gehört, das Mädchen war am Columbus Circle zugestiegen und hatte dem Fahrer die Adresse der 128. Straße angegeben. Die Mädchen hatten sich so leise unterhalten, dass er nichts hatte verstehen können. Er beschrieb sie als ungefähr dreiundzwanzigjährig, braunhaarig mit hübschem aber nicht besonders markantem Gesicht und lebhaftem Wesen. Er hatte den Eindruck, dass sie es war, die in der Hauptsache die Unterhaltung der beiden bestritt. Auf dem Rückweg stieg sie wieder am Columbus Circle aus, winkte noch einmal und ging den Broadway hinunter.
Während der Rest der Fahrt hatte Gladys regungslos in der Ecke gesessen, und als sie dann zu Hause ausstieg, fragte der Fahrer besorgt, ob sie krank sei. Sie schüttelte den Kopf und antwortete: Sie sei lediglich todmüde und werde sofort schlafen gehen.
Mister Galloway war nahe daran, dem unschuldigen Mann an die Kehle zu springen. In seiner Aufregung wollte er ihn für das Geschehene verantwortlich machen, und es kostete mich Mühe, ihn davon zu überzeugen, dass er vollkommen im Unrecht war.
***
Wieder im Office berichtete ich Phil, der inzwischen eingetrudelt war, und wir nahmen uns vor, dem üblen Burschen von Prediger auf die Finger zu sehen und wenn irgendwie möglich, ihm gewaltig darauf zu klopfen. Zuerst ging es darum zu erfahren, wie er hieß und wo er wohnte. Beides war recht einfach.
Er hieß Vincent Dangerin und wohnte über seinem Betsaal. Mehr wusste die zuständige Polizeistation in der Lexington Avenue nicht. Man hatte keinen Grund gehabt, sich näher mit ihm zu befassen. Sekten und Prediger gibt es eine Menge und die Polizei hätte viel zu tun, wenn sie sich um jeden und jede kümmern wollte.
Die Sekte existierte seit einem Jahr, von dem Zeitpunkt ab, an dem Vincent Dangerin nach New York gekommen war.
Man wusste nicht recht, wo er sich früher aufgehalten hatte, aber ein Sergeant, der sich gelegentlich mit ihm unterhielt, meinte, er habe einen Dialekt, wie man ihn nur in Kalifornien spricht.
Nun, Kalifornien ist groß, aber wenn es sich um'religiöse Sekten handelt, so denkt man immer in erster Linie an Los Angeles, wo dieser Humbug wächst, blüht und gedeiht.
Vorsichtshalber zog ich unsere Kartei zu Rate, ohne etwas finden zu können. Leider hatten wir nicht einmal ein Bild von ihm, aber dem konnte abgeholfen werden. Ich beauftragte drei unserer Kollegen, das Haus in der 128. Straße im Auge zu behalten und nicht nur alles zu registrieren, was dort geschah, sondern auch bei der ersten, sich bietenden Gelegenheit den Burschen auf den Film zu bekommen.
Natürlich bliesen wir die Suche nach dem Propheten, dessen Anhänger die bewusste Nadel trugen, nicht ab.
Am gleichen Vormittag wurde die Gesellschafterin von Rebecca Rhodes, Dolores Ardmore, verhaftet.
Staatsanwalt Blunt hatte darauf gedrungen und Lieutenant Angel hatte die Festnahme, wie uns gesagt wurde, unter Protest vorgenommen.
Die Ardmore hatte, wie er kombinierte, das Gift aus dem Gewächshaus entwendet. Sie musste den Mord schon vor längerer Zeit geplant haben, sonst hätte sie sich nicht geweigert, an dem Giftschränkchen ein Sicherheitsschloss anbringen zu lasen.
Zu allem Überfluss passte einer ihrer Schlüssel zu .dem Schloss. Weiter kombinierte Blunt, sie habe Alexander Rhodes durch die Rasierklinge vergiftet und das Fläschchen mit dem Rest des Giftes aus dem Fenster geworfen.
Da es nicht, wie sie angenommen hatte, zwischen die Sträucher, sondern 54 auf den Weg fiel, wo es leicht gefunden worden wäre, hatte sie es zurückgeholt und auf Cynthias Toilettentisch versteckt.
So schlug sie zwei Fliegen mit einer Klappe. Rhodes war tot und Cynthia unter zwingendem Mordverdacht, den sie durch alle möglichen Andeutungen noch schürte.
Auch ein Motiv war vorhanden. Alexander war der einzige Sohn. Weitere Verwandte außer Cynthia gab es nicht, und diese Verwandtschaft war sehr weitläufig. Jedenfalls stand Miss Ardmore der alten Frau näher als Cynthia, und sie rechnete wohl damit, dass ihr nach dem Tod von Rebecca Rhodes der Löwenanteil des Vermögens zufallen werde.
Sie hatte sich bemüht, alle Entlastungszeugen für Cynthia aus dem Weg zu schaffen und deshalb das Ehepaar Rice entlassen. Offen blieb, wer das Ehepaar Rice ermordet und vielleicht auch Rosie Holly umgebracht hatte, die sich ja auch für Cynthia einsetzte. Einen Giftmord konnte man der Ardmore ohne Weiteres Zutrauen, aber bei dem Ehepaar Rice handelte es sich um etwas ganz anderes. Es war die typische Manier von Gangstern, und es war kaum anzunehmen, dass die alte Ardmore derartige Beziehungen hatte.
Ähnlich stand die Sache bei Rosie Holly.
Diese war besonders kräftig gewesen, was man von der Ardmore nicht gerade behaupten konnte. Es schien unwahrscheinlich, dass diese die Frau mit der Vorhangschnur erdrosselt und dann am Fensterkreuz aufgehängt haben könnte.
Noch etwas, was dem Staatsanwalt nicht aufgef allen war, ging mir nicht aus dem Kopf. Warum hatte Dr. Carr plötzlich den Laufpass bekommen? Er war absolut neutral geblieben. Es gab nur eines, nämlich, dass die Gesellschafterin die Absicht gehabt hatte, auch die alte Frau zu beseitigen und sich fürchtete, Dr. Carr könne ihr einen Strich durch die Rechnung machen oder es sofort merken.
Alles das aber hatte so gut wie nichts mit der Sekte und dem Propheten zu tun. Nur Rhodes hatte am Abend, bevor er ermordet wurde, davon gesprochen, er werde einem derartigen Quacksalber wahrscheinlich noch am gleichen Abend das Handwerk legen.
Wenn überhaupt jemand fähig war, Aufklärung über alles das zu geben, so war es die alte Mrs. Rhodes und so nahmen Phil und ich uns vor, ihr auf den Zahn zu fühlen.
Es war zwölf Uhr, als wir sie aufsuchten. Es war nicht der fette Diener, der uns einließ, sondern Kathleen. Wir hatten geglaubt, sie in Tränen aufgelöst zu finden, aber stattdessen begegnete sie uns mit kalter Verachtung und Wut. Anders stand es um Mrs. Rhodes. Auch die war wütend, aber in größter Erregung und empfing uns sofort, ohne auf eine Frage zu warten.
»Gut, dass Sie kommen. Diese Leute von der Stadtpolizei sind Idioten. Wie kommen sie darauf, Dolores des Mordes an Alexander zu verdächtigen und zu verhaften? Ich habe ihnen auch die Meinung gesagt, aber sie halten mich für ein altes Weib, das nicht mehr richtig bei Verstand ist.«
Plötzlich kicherte sie.
»Rebecca Rhodes ist klüger als diese ganze Bande. Ich habe Cynthia geliebt, und sie hat mich so eingewickelt, dass ich sogar wünschte, sie würde meine Schwiegertochter. Alexander wollte nicht. Wahrscheinlich hat er sie durchschaut. Sie machte auch ein paar Mal Anspielungen auf mein Testament, die ich gar nicht ernst nahm.« Sie hob den Finger und grinste, was ihrem Gesicht den Ausdruck einer Hexe gab. »Ich habe nämlich überhaupt kein Testament gemacht. Man soll niemals ein Testament machen, wenn man noch lange leben will. Und diese Absicht habe ich. Sie waren alle nur auf mein Geld scharf, Cynthia, Dolores und sogar Alexander. Wissen Sie, ich habe sie alle knapp gehalten. Ich durchschaue das Spiel, aber jetzt weiß ich, wem ich mein Vermögen hinterlasse. Jetzt weiß ich es. Und ich werde es auch tun.«
»Und wer ist der Glückliche?«, fragte Phil.
»Das sage ich nicht, aber es ist jemand, der es uneigennützig zum Besten der Armen und Gestrauchelten verwenden wird.«
»Etwa der Prophet?«, fragte ich.
Mir war plötzlich ein fantastischer Gedanke aufgestiegen.
»Nichts da, junger Mann. Die alte Rebecca kann niemand aushorchen. Die alte Rebecca weiß, was sie tut.«
»Wie Sie wollen, Mrs. Rhodes. Ich möchte Sie nur noch eines fragen. Warum haben Sie Dr. Carr sagen lassen, dass Sie auf seine Dienste verzichten? Er war gewaltig betrübt darüber.«
»Das kann ich mir denken«, kicherte sie. »Soll ich Ihnen seine Rechnungen zeigen? Er hat mich in fünfzehn Jahren um fünfundzwanzigtausend Dollar geneppt, obwohl mir niemals etwas gefehlt hat. Ich bin zwar dreiundsiebzig Jahre alt, aber gesund. Glauben Sie mir ruhig, ich bin kerngesund, sogar im Oberstübchen.«
»Sind Sie eigentlich fromm, Mrs. Rhodes?«, fragte mein Freund.
»Ein Pfarrer würde wahrscheinlich sagen, ich sei gottlos, aber das bin ich durchaus nicht. Ich bin fromm. Dolores hat zwar immer gesagt, es sei Bauernfängerei, was…« Sie schwieg plötzlich. »Nein, Rebecca Rhodes könnt ihr nicht aushorchen, und Cynthia ist ebenfalls hineingefallen.«
»Sie sind also nach wie vor der Überzeugung,'dass Cynthia Ihren Sohn ermordet hat und zwar, weil sie hoffte, dadurch zu erben.«
»Sie war ja die Nächste. Sie ist die einzige Verwandte, die ich noch habe.«.
»Hat Miss Ardmore denn niemals eine Anspielung darauf gemacht, dass Sie ihr etwas hinterlassen könnten?«
»Und wie, aber da war ich auf beiden Ohren taub. Mein Geld gebe ich dem, dem ich es geben will. Zwingen lasse ich mich nicht.«
»Und nun noch eines, Mrs. Rhodes. Ist Ihr Vermögen denn so groß, dass ein oder mehrere Morde sich deshalb lohnen würden?«
»So horcht man Leute aus«, grinste sie. »Kein Mensch wird erfahren, wie viel ich habe. Das geht niemanden etwas an.«
Als wir uns verabschiedeten, waren wir beide der Überzeugung, dass die alte Mrs. Rhodes zwar keinen Arzt mehr brauchte, aber einen Vormund und eine Pflegerin. Die Frau war bestimmt schon früher nicht ganz normal gewesen und jetzt durch den Schock des Mordes vollkommen durchgedreht. Von ihr konnte man keine klare Auskunft erwarten.
Im Office lag die Auskunft unserer Kollegen aus Los Angeles über die Teu-56 felsnadel vor. Man hatte den Hersteller ermittelt und festgestellt, dass dieser vor einem Jahr tausend Nadeln auf Bestellung angefertigt hatte. Diese Nadeln waren im Voraus bezahlt worden, und er hatte sie als postlagemdes Wertpaket nach New York geschickt. Die Adresse war Jack Robinson und dieser angebliche Jack Robinson hatte die Sendung abgeholt. Wer er war und wie er aussah, wusste kein Mensch.
***
Es lagen aber auch bereits drei recht gute Fotos des Sektenpredigers, der sich Vincent Dangerin nannte, auf meinem Schreibtisch. Auf einem dieser Bilder kam er gerade aus seinem Haus. Das zweite zeigte ihn, als er die 128. Straße hinunterging und auf dem dritten war er im Begriff, in einen eleganten Chrysler zu steigen, an dessen Steuer eine Dame saß.
Diese war jung und blond. Mehr konnten wir beim besten Willen nicht erkennen. Leider hatte unser Kollege es in der Aufregung der Jagd nach dem Bild versäumt, sich die Nummer des Wagens zu merken. Er wusste nur, dass es ein New Yorker Wagen sei.
Ich betrachtete dieses Foto besonders eingehend und stellte fest, dass der Chrysler an der linken Seite einen sogenannten Suchscheinwerfer hatte. Außerdem hatte unser Mann notiert, dass der Wagen türkisfarben sei. Türkisfarbene Chrysler gibt es nicht häufig, ebenso wenig wie Suchscheinwerfer. Vielleicht würde man aufgrund dieser Einzelheiten feststellen können, wem das Auto gehörte. Ich glaubte sicher zu sein, es sei im Besitz eines der dem Prediger besonders ergebenen Mitglieds seiner Sekte.
Dieses Bild steckte ich mir ein. Die anderen beiden ließ ich nochmals abziehen und nach Los Angeles schicken. Ich hatte dafür eigentlich nur den Anhaltspunkt, dass der Mann kalifornischen Dialekt sprechen sollte und dass er, wenn er das wirklich war, die Teufelsnadeln in Los Angeles bestellt hatte. Das war allerdings weit hergeholt, denn wir hatten an dem bewussten Abend bei keinem der Besucher der Betstunde eine derartige Nadel gesehen.
Während ich noch über diese Nadel nachdachte, klingelte das Telefon. Es war Joyce West und ich muss sagen, ich freute mich, ihre sympathische Altstimme zu hören. Am Telefon klang sie noch sympathischer und ich hatte das Gefühl, sie schon öfters gehört zu haben.
»Haben Sie eigentlich vorgestern, nachdem Sie mich nach Hause gebracht hatten, etwas im Wagen gefunden? Ich muss an diesem Abend etwas verloren haben, eine Nadel, die ich vor längerer Zeit von einer ehemaligen Freundin erhielt und die mir sehr teuer ist.«
»Meinen Sie vielleicht die Teufelsnadel, Joyce? Die habe ich allerdings, und ich hatte mir schon vorgenommen, mich zu erkundigen, ob Sie vielleicht auch Mitglied des Vereins sind, der dieses Zeichen trägt.«
»Wie kommen Sie darauf? Ich weiß von keinem Verein. Ich weiß nur, dass June mir das Ding schenkte, weil ich sie so sehr darum bat. Ich finde dieses kleine Schmuckstück herrlich.«
»Die Nadel hab ich und Sie können diese auch zurückbekommen, aber dann müssen Sie mir sagen, wo ich Ihre Freundin June erreichen kann. Von dieser Nadel gibt es genau tausend Stück, und ich kann Ihnen sagen, es klebt Blut an diesen Nadeln.«
Sie schwieg für ein paar Sekunden' und ich glaubte ihren hastigen Atem zu hören.
»An meiner bestimmt nicht. Bitte, geben Sie sie mir wieder.«
»Sie bekommen sie wieder, Joyce, aber bitte, leihen Sie mir das Ding noch ein paar Tage.«
»Muss das unbedingt sein? Können Sie sie mir nicht heute schon geben?«
»Das geht nicht, Joyce. Ich rufe Sie im Salon an, wenn wir so weit sind. Vorläufig interessiert mich die Herkunft dieses Schmuckstückes noch zu sehr.«
»Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als mich der Gewalt zu beugen«, antwortete sie, und ich hatte das Gefühl, dass sie beleidigt sei.
Ich glaubte ihr die Story von der Freundin June, von der sie nicht sagen wollte oder konnte, wo sie sich befinde, absolut nicht.
Im Laufe des Tages liefen noch eine ganze Anzahl Berichte über Sekten und deren Versammlungslokale ein, aber es war nichts dabei, was darauf schließen ließ, dass dort etwas Besonderes vorgehe.
Um vier Uhr nachmittags meldete sich mein Kollege Walter Stein am Telefon.
»Ich habe gestern die Andacht dieses ulkigen Burschen in der 128. Straße besucht, und den Eindruck gewonnen, dass mehr dahintersteckt, als man auf den ersten Blick sieht. Darum habe ich das Haus nicht aus den Augen gelassen. Am Abend um halb elf, als ich es schon auf geben wollte, kamen eine Anzahl von Wagen, ungefähr zwölf oder fünfzehn Stück. Außerdem erschienen zwanzig Männer und Frauen in Taxis oder zu Fuß. Vier der Männer erkannte ich. Sie hatten bei der Betstunde auf depi Podium gesessen. Die Frauen waren, soweit ich das erkennen konnte, alle jung und hübsch. Jeder klopfte, anstatt zu klingeln, an der Haustür neben dem Betsaal. Ich spitzte die Ohren und merkte, dass es ein bestimmtes Klopfzeichen war. Daraufhin wurden sie eingelassen. Was im Innern vorging, weiß ich nicht. Die Läden im ersten Stock waren herabgelassen, aber ich hörte Klänge wie von einem Saxophon und das Klirren eines Schlagzeuges. Ich vernahm auch schrille Stimmen, die allerdings nur gedämpft zu vernehmen waren. Um ein Uhr war der Spuk vorüber und die Gäste zogen wieder ab.«
»Gibt es'keine andere Möglichkeit, hineinzukommen als durch die Haustür?«, fragte ich.
»Ich glaube schon. Ich denke, dass es auch einen Eingang zu dem Betsaal gibt, denn ich sah während dieser Zeit zwei Mal dass jemand hinein- oder herausgegangen war.«
Ich bedankte mich und nahm mir im Stillen vor, die Party des frommen Predigers ungebetenerweise zu besuchen.
Gerade hatte ich Phil von meiner Absicht unterrichtet und dieser erklärte, er werde selbstverständlich mitgehen, als Lieutenant Angel sich meldete.
»Ich habe eigentlich nie mehr mit Ihnen reden wollen, Mister Cotton«, sagte er. »Aber ich möchte Sie doch von etwas unterrichten, was sich ergeben hat. Ich habe gemeinsam mit D. A. Blunt Dolores Ardmore eingehend vernommen. Sie bleibt dabei, mit dem Mord nichts zu tun zu haben, aber sie gibt zu, vom Fenster ihres Zimmers aus beobachtet zu haben, wie jemand den 58 bewussten Flakon in den Garten warf. Sie will diesen dann aufgehoben haben. Sie erkannte, als sie daran roch, sofort, was sich darin befand. Als dann Alexander Rhodes ermordet worden war und zwar, wie der Arzt fürchtete, mit Gift, will sie sofort sicher gewesen sein, nur Cynthia Dangon komme dafür in Betracht. Sie fürchtete aber, diese habe dafür gesorgt, dass man ihr nichts werde nacheisen können und darum stellte sie, wie sie angibt, das Fläschchen auf den Toilettentisch. Das war natürlich eine Schweinerei, wenn sie auch behauptet, sie habe uns damit nur auf die richtige Spur bringen wollen. Es hat sich eine weitere krasse Diskrepanz in ihren und den Aussagen von Cynthia Dangon ergeben. Die Dangon hat erklärt, dass die Ardmore ihre Großtante mit sich zur Betstunde schleppte und es darüber zu einer Entfremdung kam. Die Ardmore behauptet nun das Gegenteil. Sie sagt, es sei Cynthia Dangon gewesen, die Mrs. Rhodes veranlasste, sie zu einer Sekte zu begleiten und diese Besuche hätten denkbar ungünstigen Einfluss auf die alte Dame ausgeübt. Darüber sei es zwischen ihr und Cynthia mehrmals zu schweren Auseinandersetzungen gekommen. Sie habe vor ihrer Verhaftung nichts davon erwähnt, weil Mrs. Rhodes ihr das Wort abgenommen habe, darüber zu schweigen. Jetzt aber habe sie keinen Grund mehr, Rücksicht zu nehmen. Ich bin daraufhin sofort mit Mister Blunt zu Mrs. Rhodes gefahren, die alles abstritt und behauptete, sie sei überhaupt niemals bei einer Sektenandacht gewesen. Zuletzt erlitt sie einen Wutanfall und erklärte, es sei ihr gleichgültig, ob wir Dolores Ardmore auf den elektrischen Stuhl brächten oder nicht. Sie habe auch durchaus nichts dagegen, wenn wir Cynthia denselben Weg gehen ließen. Sie wolle mit beiden nichts mehr zu tun haben. Ehrlich gesagt, machte mir die Frau den Eindruck, als sei sie nicht mehr normal.«
»Und was schließen Sie daraus? Die Angaben der Ardmore können natürlich wahr sein, aber kein Gericht und keine Jury wird ihr das glauben. Auch ich bin der Meinung, dass es sich um Schutzbehauptungen handelt. Haben Sie etwas über den Tod der Köchin Rosie oder den Mord an dem Ehepaar Rice erfahren?«
»Die Tatsache, dass die Holly Selbstmord begangen hat, liegt meiner Ansicht nach klar auf der Hand, und warum das Ehepaar Rice ermordet wurde, wissen wir nicht. Es ist ein typischer Gangstermord und darum passt er nicht in das Familiendrama Rhodes.«
»Jedenfalls danke ich Ihnen, Mister Angel und würde mich freuen, wenn Sie mich auf dem Laufenden halten«, sagte ich, und er versprach das auch.
***
Es wurde Abend, ohne das auch nur das Geringste geschah. Um zehn Uhr fuhren wir in die 128. Straße, das heißt, wir ließen meinen Jaguar auf einem Parkplatz in der 125 zurück. Wir durften nicht auffallen.
Die Betstunde war zu Ende und die Türen zum Saal geschlossen. Glücklicherweise war die Straße schlecht beleuchtet, und während Phil aufpasste, probierte ich sämtliche Schlüssel und Nachschlüssel, die ich hatte auftreiben können. Es dauerte eine Viertelstunde bis ich die Tür endlich auf hatte.
Wir schlichen hinein und zogen die Tür hinter uns zu.
Im Betsaal war es dunkel. Im matten Licht einer abgeschirmten Taschenlampe gingen wir zwischen den Bankreihen hindurch bis zum Podium.
Wir fanden eine schmale Tür hinter einem Vorhang und diese war offen. Die Treppe dahinter war erleuchtet, und über diese Treppe pirschten wir uns hinauf. Vorläufig blieb alles still. Wir öffneten eine weitere Tür, die in einen kleinen Vorraum und von da in eine Küche führte. Jetzt konnten wir schon die von meinem Kollegen Stein beschriebene Musik hören.
Es kam ein schmaler Gang und noch eine Tür. Wir standen in einem großen und luxuriös eingerichteten Schlafzimmer.
Die Klänge der Musik waren jetzt deutlich zu vernehmen und auch das schrille Lachen, unterbrochen von kleinen, spitzen Schreien.
Wir fanden eine schwere Samtportiere, die vor einer Glastür hing. Durch diese Glastür konnten wir deutlich sehen, was in dem großen Raum vor sich ging.
Dieser Raum war von Lampen erleuchtet, die in bunten Schalen brannten und ihn in ein ungewisses Licht tauchten. In der Ecke saß eine Kapelle von drei Mann und gegenüber befand sich eine kleine, dicht belagert Bar. Es gab weder Tische noch Stühle. An den Wänden entlang waren Stapel von Kissen aufgeschichtet. Genau gegenüber von uns standen zwei mächtige Sessel mit geraden Rücken auf einem kleinen Podium.
In einem dieser Sessel saß der Teufel in eigener Person, der Teufel mit rotem Wams, Hörnern und einem roten Barett; Daneben eine Frau in ähnlicher Aufmachung. Diese Frau musste jung sein. Sie war schlank und ihre weißen Schultern, die aus dem brandroten Kleid emporwuchsen, verrieten das.
Die Gesichter konnten wir nicht erkennen, sie steckten hinter Masken, die ihnen den Anschein höllischer Ungeheuer gaben.
Außer ihnen befanden sich noch ungefähr fünfundzwanzig Personen im Raum. Und alle fünfundzwanzig trugen Masken. Die Männer waren in der Minderzahl. Die Musik lärmte und die Mitglieder der höllischen Party rasten. Wenn sie sich müde getanzt hatten, warfen sie sich keuchend in die Kissen, um dann wieder aufzuspringen, einen Drink hinunterzustürzen und weiterzutoben.
Dann verlöschte eine der Lampen nach der anderen. Aber der Tanz ging weiter. Für uns gab es keinen Grund, um einzugreifen. Es war eine geschlossene Gesellschaft und in einer derartigen kann jeder machen, was er will.
»Wir müssten das ganze Haus von oben bis unten durchsuchen«, sagte Phil. »Ich glaube, wir würden noch eine ganze Menge Überraschungen erleben.«
Wir gingen hinaus, besahen uns die dort haltenden Wagen und notierten die Nummern. Plötzlich blieb ich stehen. Der türkisblaue Chrysler kam mir verdammt bekannt vor, und dann sah ich auch den Suchscheinwerfer auf der linken Seite. Die Nummer strich ich mir besonders an.
In der nächsten Bar spülten wir den Ekel hinunter, und auch dann hatten wir noch keine Lust, nach Hause zu gehen.
»Wenn ich bei einem der Beteiligten die bewusste Nadel gesehen hätte, wäre ich meiner Sache sicher«, meinte Phil. »Aber bei dieser Beleuchtung war das ja nicht möglich. Die Aufmachung erinnerte jedenfalls an das, was Professor Hassock uns gesagt hat. Der Teufel war unbedingt der fromme, salbungsvolle Prediger und seine Teufelin…«
Er zuckte die Achseln.
»Ich denke immer, wenn wir das wüssten, wären wir einen großen Schritt weiter.«
Bevor wir dann heimfuhren, spazierten wir nochmals die 128. Straße hinauf. Die Teufelsparty schien gerade zu Ende zu sein. Wagen wurden gestartet, und dann trat ich plötzlich auf die Bremse.
Ich hatte Joyce West erkannt. Sie kam aus der Tür und stand kurze Zeit, als müsse sie die kühle Nachtluft einatmen, um aus der Hölle in die Welt zurückzufinden.
Ich blickte sie an und im gleichen Augenblick sah sie mich. Sie starrte mich an wie eine Erscheinung, sprang in einen Ford und raste davon. Es hatte keinen Zweck, ihr zu folgen, sie hätte uns ja doch nichts Neues erzählen können.
Nur unser-Verdacht war gerechtfertigt. Joyce war absolut nicht wählerisch in der Art und Umgebung, in der sie sich austobte. Und von Joyce wussten wir genau, das sie eine der Teufelsnadeln besaß.
***
Am nächsten Morgen gab ich die Liste der Autonummern an die Stadtpolizei durch, und als ich kurz darauf die Namen der Besitzer erhielt, konnte ich feststellen, dass darunter eine ganze Anzahl war, die den besten Ruf genossen. Das allerdings war im Augenblick für mich die Nebensache. Was mir einen Schock gab, war die Auskunft über den türkisfarbenen Chrysler mit dem Suchscheinwerfer.
Dieser war auf Cynthia Dangon eingetragen.
Woher nahm das Mädchen die Mittel für dieses teuere Fahrzeug und wie kam sie dazu, bei der Orgie des Quacksalbers mitzumachen? Das passte nicht im Geringsten zu dem Eindruck, den wir von ihr gewonnen hatten.
Es passte überhaupt nicht in das Bild, das wir uns gemacht hatten. Es passte auch nicht zur Aussage, betreffs des Mordes an Alexander Rhodes. Dieser hatte sie, wie sie behauptete, vor einer solchen Sekte gewarnt und sie wollte absolut nichts davon gewusst haben. Also hatte sie gelogen.
Dagegen stimmte es mit der Aussage von Dolores Ardmore überein, die ja behauptete, Cynthia habe ihre Großtante in die Betstunde einer frommen Sekte geschleppt.
Jetzt hatte ich es satt.
Ich fuhr im Eiltempo zum Haus Mrs. Rhodes und hatte die Absicht, diese ohne Rücksicht auf ihr Alter, in die Mangel zu nehmen, bis sie mir die Wahrheit gestand. Vor dem Haus hielt ein kleiner Transportwagen. Männer waren im Begriff, einige Koffer und Kisten zu verladen. Gerade erschien einer mit einem Stapel Bücher auf dem Arm.
Ich fragte ihn: »Was sind das für Sachen, die Sie hier abholen?«
»Für eine Miss Cynthia soundso. Ich weiß den Namen nicht genau. Da müssen Sie den Fahrer fragen.«
Als ich weiterging, glitt eines der Bücher herab und fiel auf die Erde. Dabei klappten die Seiten auseinander. Ich bückte mich unwillkürlich danach und stand vollkommen perplex.
Es war ein vergilbtes, in rotem Leder gebundenes Buch. Die aufgeschlagene Seite zeigte ein Bild, das Bild eines Teufels, der eine Nonne umarmte. Der Text war Französisch.
Kein Zweifel, dieses Buch enthielt eine Beschreibung des Teufelskults, von dem Professor Hassock gesprochen hatte… Und dieses Buch befand sich im Besitz von Cynthia Dangon.
Ich verzichtete darauf, den Mann nach der Adresse zu fragen. Ich würde dem Wagen einfach folgen.
Ich stand und versuchte, das zu verdauen, was ich so unerwartet erfahren hatte. Ich sah den fetten Diener mit der Fistelstimme im Hintergrund der Halle und dann Kathleen mit einem Frühstückstablett aus der Küche kommen. Sie erkannte mich und nickte mir zu. Dann lief sie mit leichten Schritten die Treppe hinauf.
Ein durchdringender Schrei und das Klirren von zerbrechendem Geschirr ließ mich herumfahren, dann eilte ich zusammen mit dem Diener nach oben. Die Tür eines Zimmers im ersten Stock stand weit offen.
Drinnen stand Kathleen, die Hände vorm Gesicht und vor ihren Füßen lag das Tablett, mit allem, was sich darauf befunden hatte. Mrs. Rebecca Rhodes lag in ihrem Bett. Sie lag scheinbar ganz friedlich, aber ihre auf gerissenen Augen starrten blind gegen die Decke. Rebecca Rhodes, die sich gestern noch gestern ihrer unerschütterlichen Gesundheit gerühmt hatte, war tot.
Schließlich ist es nicht erstaunlich, wenn eine alte Frau plötzlich einen Herzschlag erleidet, aber dieser Herzschlag kam jemandem gerade recht, nämlich Cynthia Dangon. Es war natürlich absurd, daraus eine Verdächtigung zu konstruieren, aber der Gedanke 62 drängte sich auf und die Tatsache, dass Cynthia wiederholt gelogen hatte und da sie nicht nur einen Wagen besaß, den sie normalerweise gar nicht hätte bezahlen können und außerdem bei der Orgie des Sektenpredigers mitgemacht haben musste, hatte meine Sympathien für sie stark angeschlagen.
Dazu kam das Buch, das bewies, dass sie sich mit dem französischen Teufelskult vertraut gemacht haben musste, deshalb alarmierte ich die Mordkommission. Ich war zufrieden, das nicht Lieutenant Angel, sondern Crosswing mit seinen Leuten erschien.
»Was sollen wir hier, Jerry?«, fragte er, fast entrüstet.
»Ich möchte, dass Doc Price sich die Tote - und zwar sehr genau - ansieht«, antwortete ich.
Der Doktor machte sich an die Untersuchung, und er brauchte merkwürdig lange dazu. Als er sich wieder aufrichtete, sagte er: »Die Frau hat eine Injektion mit Gift in den rechten Oberarm bekommen. Sie muss auf der Stelle tot gewesen sein.«
Ich sah Lieutenant Crosswing an, und der schüttelte den Kopf.
»Woher haben Sie das gewusst?«, fragte er
»Ich wusste gar nichts. Ich hatte nur eine Ahnung, dass etwas nicht stimmt.«
»Und wenn Sie die nicht gehabt hätten«, sagte Doc Price und trocknete sich die Hände ab, »so hätte jeder Zivilarzt und auch wahrscheinlich ich selbst, die Diagnose Herzschlag gestellt. Wer denkt denn schon bei einer alten Frau, die friedlich in ihrem Bett entschlafen ist, an Mord?«
»Wissen Sie auch, wer es war, Jerry? Sie scheinen ja neuerdings allwissend zu sein«, sagte Crosswing.
»Ich glaube ja, und ich glaube, ich bin ein Esel gewesen.«
»Selbsterkenntnis…« grinste Doc Price.
»Wollen Sie mir nicht eine Antwort geben?«, fragte Crosswing ungeduldig.
»Nein! Aber wenn Sie wollen, so können Sie und Ihre ganze Meute mich jetzt begleiten. Es kann sein, dass wir diesen und noch ein paar andere Morde aufklären. Es kann auch sein, dass wir uns unsterblich blamieren.«
»Das möchte ich lieber nicht«, meinte der Lieutenant.
»Dann bleiben Sie weg.«
Ich hatte keine Zeit mehr. Ich lief hinunter zu meinem Jaguar und stellte mit Genugtuung fest, dass Crosswing mit zweien seiner Sergeanten mir folgte. Die anderen blieben zurück.
Diesmal fuhr ich in der 128. Straße bis vor das Bethaus der Sekte.
Vor der Tür stand ein türkisblauer Chrysler und dicht daneben ein blaues Buick-Cabriolet.
»Lassen Sie Ihre beiden Leute vor der Haustür. Kommen Sie mit mir«, sagte ich.
Die Tür zum Betsaal war immer noch nicht verschlossen. Es war wohl seit gestern niemand dort gewesen. Ich übernahm die Führung, über das Podium die Treppe hinauf, durch den Vorraum, die Küche und das Schlafzimmer, dessen breites Bett noch ungemacht war.
Dann schob ich vorsichtig die Portiere an der Glastür zurück. Selbst jetzt bei Tag war das Zimmer finster bis auf eine einzige rot glühende Lampe. Unter dieser Lampe standen zwei Frauen.
Ich hielt einen Augenblick den Atem an, als ich sie erkannte. Es waren Joyce West und Cynthia Dangon. Joyce im Straßenkleid und Cynthia in einem Hausanzug.
Es war bestimmt keine freundschaftliche Unterhaltung, in die sie verwickelt waren. Wir hörten die Stimmen und sahen die Gesichter, aber wir konnten nichts verstehen. Ich suchte die Türklinke, fand sie, und geräuschlos öffnete sich die Tür um einen Spalt. Jetzt hörten wir: »Ich warne dich zum letzten Mal, Joyce«, sagte Cynthia mit wutbebender Stimme. »Ich weiß, dass du, während ich im Gefängnis saß, versucht hast, mich ganz hineinzureißen. Du hast verraten, dass ich Fabian auf Alexander gehetzt hatte, weil ich wissen wollte, wie weit seine Kenntnisse gingen. Du warst es, die den Reporter, der mich heraushauen wollte, hat zusammenschlagen lassen, und als er wider Erwarten am Leben blieb, sollten die, denen er davon erzählt hatte, erledigt werden. Du brauchst nicht versuchen, dich zu verteidigen. Ich kenne deine Freunde von der Bären-Gang. Ich weiß, dass du ein Gangsterliebchen bist und was hinter der Fassade des eleganten Mannequins steckt. Fabian hat ja nicht nur Rhodes, sondern auch dich beschattet.«
»Schweig! Schweig, bevor ich kurzen Prozess mit dir mache«, fauchte Joyce und griff unter die Kostümjacke.
Ein blitzender Dolch glänzte in ihrer Faust.
Cynthia lächelte. Es war ein fast liebenswürdiges Lächeln, mit dem sie den Revolver aus der Tasche zog.
***
»Du siehst, meine liebe Joyce, dass ich gerüstet bin. Eine Kugel ist schneller als ein Messer. Ich hätte dich auf alle Fälle erledigt, denn du wurdest mir lästig und du gefielst Vincent zu gut. Ich habe es schon lange bemerkt, dass du versuchtest, ihn mir auszuspannen. Ich habe nur gewartet, ob du Erfolg haben würdest oder nicht. Du hattest Erfolg, aber nur die paar kurzen Tage, die ich im Untersuchungsgefängnis saß. Ich werde dich jetzt erschießen, und-Vincent wird dafür sorgen müssen, dass man deine Leiche niemals findet. Weißt du, wie man das hier macht?… Wir haben einen wunderbaren Keller, und in diesem Keller stehen ein paar Säcke Zement. Du wirst einzementiert, meine schöne Joyce. Stell dir nur vor, wie wohl das deinem süßen Gesicht tun wird.«
»Du. Scheusal. Du wirst es nicht wagen«, schnaubte Joyce. »Glaubst du, ich hätte nicht vorgesorgt? Wenn ich innerhalb einer Stunde nicht zurück bin, wird das FBI sich dahinterklemmen. Dann wird man das Haus durchsuchen, und man wird auch im Keller die einbetonierten Leichen der übrigen Opfer finden. Warum habt ihr die beiden Rices nicht auch da unten vergraben? Ich weiß genau, dass Vincent oder einer seiner Vertrauten sie ermordet hat, als sie Vincent erpressen wollten. Dagmar Rice wusste zu viel und anstatt das dem FBI-Mann zu sagen, versuchte sie von dem ›armen Propheten‹ Geld zu bekommen. Du siehst also, Cynthia, ich weiß alles und jetzt schieße, wenn du Mut hast.«
Mit gezücktem Dolch ging sie auf ihre Widersacherin los. Ich stieß die Tür auf. Ich sah das Unheil kommen. Im gleichen Augenblick, in dem ich Cynthias Hand hinaufschlug, krachte der Schuss.
Joyce stand einen Augenblick, und ein Zug maßlosen Erstaunens ging über 64 ihr Gesicht. Mit einer letzten Kraftanstrengung schleuderte sie den Dolch, der in Cynthias Schulter drang. Dann knickte Joyce in die Knie und sackte schwer auf den Teppich.
***
Mit einem schnellen Griff brachte ich den Colt an mich, während Crosswing sich über Joyce West beugte. Er fühlte den Puls, lauschte nach dem Atem, und dann richtete er sich auf. »Ich verhafte Sie, Cynthia Dangon, wegen Mordes an Joyce West«, sagte er und griff in die Tasche nach den Handschellen.
Cynthia stieß einen schrillen Schrei der Wut aus, riss mit der rechten Hand den in der linken Schlüter steckenden Dolch heraus und stürzte sich damit auf den Lieutenant. Der packte sie am Handgelenk und entwand ihr den Dolch.
Die Handschellen klickten. Einen Augenblick starrte die schöne Cynthia Dangon wie gebannt auf die stählernen Armbänder an ihren schmalen Gelenken. Dann schrie sie plötzlich gellend auf: »Vincent! Vincent! Hilfe!«
/ »Hände hoch!«, sagte eine melodische Stimme hinter uns. »Hände hoch oder ich muss, so schwer mir das fällt, von der Waffe Gebrauch machen. Einbrecher und Mörder haben auch von einem Prediger Gottes keine Gnade zu erwarten.«
Ich folgte dem Befehl so langsam wie möglich.
Crosswing tat zähneknirschend das gleiche. Cynthia schüttelte ihre gefesselten Hände und hob sie, um den Lieutenant die Eisen ins Gesicht zu schlagen. Dabei kam sie mir gerade griffgerecht.
Ich riss sie an mich, sodass Vincent seine 32er Pistole nicht benutzen konnte, ohne Cynthia zu treffen. Dann fischte ich nach meiner Waffe, was mit einigen Schwierigkeiten verbunden war, denn Cynthia wand sich wie eine Schlange und trat mir mit ihren hohen Hacken gegen die Schienbeine.
Der Sektenprediger schien einen Augenblick unschlüssig zu sein. Crosswing war für ihn im Moment weniger gefährlich als ich. Er zog die Brauen zusammen, wartete noch ein paar Sekunden, und als ich endlich den Kolben meiner 38er gepackt hatte, feuerte er. Seine Kugel schlug hinter mir in die Wand.
Ich zog durch. Meine Kugel traf den Propheten in die Schulter.
Draußen splitterte und polterte es. Dann standen die beiden Sergenaten im Zimmer, die die Schüsse gehört und kurzerhand die Tür eingeschlagen hatten.
***
Cynthia Dangon und Vincent Dangerin, der Prophet der Teufelssekte, wurden zum Tode verurteilt und landeten auf dem elektrischen Stuhl.
ENDE
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